
        
            
                
            
        

    
Von sechs Punkten

Nach dem gleich­na­mi­gen Text von Jakob Böhme 1620,
Deut­sche Über­a­r­bei­tung 2021/2022

www.boehme.pushpak.de



Inhalts­ver­zeich­nis


Von sechs theo­so­phi­schen Punkten

1. Kapitel - Das Gewächs des ersten Prin­zips

2. Kapitel - Der Grund der drei Prin­zi­pien

3. Kapitel - Der zweite Punkt

4. Kapitel - Der dritte Punkt

5. Kapitel - Der vierte Punkt

6. Kapitel - Der reine Spiegel des gött­li­chen Lichtes

7. Kapitel - Der fünfte Punkt

8. Kapitel - Die wahre Essenz des Men­schen

9. Kapitel - Der sechste Punkt

10. Kapitel - Die vier Ele­mente des Teufels


Die sechs mysti­schen Punkte

1. Vom Blut und Wasser der Seele

2. Von der Gna­den­wahl, vom Guten und Bösen

3. Von der Sünde, was Sünde sei, und wie es Sünde sei

4. Wie Chri­stus das Reich seinem Vater über­ant­wor­ten wird

5. Von der Magie, was Magie und was der magi­sche Grund ist

6. Vom Myste­rium, und was es sei





Von sechs theosophischen Punkten

Vorrede des Autors an die Leser

Wir haben dieses Werk nicht für die unver­nünf­ti­gen Tiere geschrie­ben, die im Äußeren Men­schen­ge­stalt haben, aber in ihrer Bildung im Geist bös­ar­tige und wilde Tiere sind, welches sich an ihren Eigen­schaf­ten eröff­net und dar­stellt, sondern für Men­schen, die aus der tie­ri­schen Bildung mit einer Men­schen­bild­nis aus­grü­nen, die in Gottes Reich gehört, und die in dieser Men­schen­bild­nis gern im wahren Men­schen leben und wachsen wollten, aber oft und viel vom wider­wär­ti­gen Leben behin­dert werden, und so im ver­misch­ten Leben stecken und sich zur Geburt des hei­li­gen Lebens äng­sti­gen. Denen haben wir diese Schrif­ten geschrie­ben und sagen ihnen, daß sie es nicht für unmög­lich ansehen sollen, solche Geheim­nisse zu erken­nen und zu wissen, und geben ihnen das in einem Gleich­nis zu ersin­nen: Es ist, als bestünde ein Leben, das wäre aus allen Leben gewach­sen, und wäre ver­mischt (mit Böse und Gut). Es wüchse aber in dem­sel­ben ein anderes Leben aus allen Leben, und das wäre, obwohl es aus allen Leben gewach­sen wäre, frei von all den anderen Leben, und stünde doch auch in allen Essen­zen dieser Leben. Dieses andere neue Leben würde mit dem Licht erleuch­tet, aber nur in sich, so daß es die anderen Leben alle schauen könnte. Doch sie (die anderen Leben) könnten das neue Leben weder schauen noch ergrei­fen. So ist ein jeder, der aus dem ver­misch­ten Leben von Böse und Gut wieder in und aus Gott geboren wird. Diese neue Bildung, die im Leben Gottes geboren ist, schaut (und durch­schaut) alle natür­li­chen Leben, und so ist ihr nichts fremd oder schwer, denn sie schaut nur ihre Wurzel, daraus sie gewach­sen ist. Das können wir erken­nen, wie eine schöne Blume aus der wilden Erde wächst, die der Erde nicht ähnlich sieht, aber mit ihrer Schön­heit der Erde Ver­mö­gen erklärt (und offen­bart) und wie diese mit Guten und Bösen ver­mischt ist. So ist auch ein jeder Mensch, der aus der tie­ri­schen, wilden und irdi­schen Art und Eigen­schaft wieder zur wahren Bildung Gottes geboren wird. All denen, die so ein Gewächs sind, zur schönen Lilie im Reich Gottes treiben und in dieser Geburt stehen, haben wir dieses Buch geschrie­ben, damit sie ihre Essen­zen darin stärken können, im Leben Gottes grünen, und im Baum des Para­die­ses wachsen und Frucht tragen, zumal alle Kinder Gottes, die in diesem Baum wachsen, Zweige an dem­sel­ben Baum sind. So haben wir unseren Zweigen und Mit­ästen (bzw. Mit­menschen) in unserem Baum, darin wir alle stehen und daraus wir alle wachsen, unseren Saft, Geruch und Essenz mit­tei­len wollen, damit unser Baum des Para­die­ses groß würde, wir uns unter­ein­an­der freuten, und daß jeweils ein Ast und Zweig den anderen vor dem Sturm bede­cken helfe. Das geben wir allen Kindern dieses Gewäch­ses in diesem Baum freund­lich zu erwägen, und emp­feh­len uns in ihre Liebe und Gewächs.

Verzeichnis der sechs Punkte

1. Punkt: Vom Gewächs der drei Prin­zi­pien, was ein jedes in sich und aus sich selbst für einen Baum oder ein Leben gebäre. Wie man den Grund der Natur erfor­schen und erken­nen kann.

2. Punkt: Vom ver­misch­ten Baum des Bösen und Guten, oder das Leben der drei Prin­zi­pien inein­an­der, wie sich das ver­ei­nige und ver­trage.

3. Punkt: Vom Ursprung der Wider­wär­tig­keit des Gewäch­ses, in dem das Leben in sich selbst strei­tig wird.

4. Punkt: Wie der heilige und gute Baum des ewigen Lebens aus allen Gewäch­sen der drei Prin­zi­pien aus und durch­wachse, aber von keinem ergrif­fen werden kann.

5. Punkt: Vom Baum und Lebens­ge­wächs der Ver­derb­nis, und wie ein Leben ver­der­ben kann, das heißt, wie es aus der Qua­li­tät der Liebe und Freude in eine Qual des Elends tritt, das anderen Lebe­we­sen feind­lich ist.

6. Punkt: Vom Leben der Fin­ster­nis, in dem die Teufel wohnen, und was das für eine Geburt und Qual hat.

Eine offene Pforte aller Geheim­nisse des Lebens, darin die Ursa­chen aller Wesen erkannt werden. Geschrie­ben im Jahr 1620.


1. Kapitel - Das Gewächs des ersten Prinzips

Vom ersten Gewächs und Leben aus dem ersten Prinzip. So zu erwägen und zu betrach­ten, als ob es allein stünde und mit dem zweiten nicht ver­mischt wäre, was sein Ver­mö­gen betrifft. Nicht der­ge­stalt zu beden­ken, daß es in einer Bildung oder Kreatur so einig (und allein) sei, sondern damit man das Zentrum der Natur erfor­schen und ergrün­den lerne und das gött­li­che Wesen von der Natur unter­schei­den lerne.

Vom ersten Punkt (der sechs theo­so­phi­schen Punkte)

Vom Gewächs der drei Prin­zi­pien, was ein jedes in sich und aus sich selbst für einen Baum oder ein Leben gebäre. Wie man den Grund der Natur erfor­schen und erken­nen kann.

1.1. Wir sehen und finden, daß ein jedes Leben essen­ti­ell ist, und finden auch, daß es im Willen steht, denn der Wille ist das Treiben der Essen­zen.

1.2. Und es ist uns so zu ersin­nen, als ob ein ver­bor­ge­nes Feuer im Willen läge, so daß sich der Wille immer für das Feuer erhöbe und es erwe­cken und anzün­den wollte.

1.3. Denn wir ver­ste­hen, daß ein jeder Wille ohne die Erwe­ckung der feu­ri­gen Essen­zen eine Unver­mö­gen­heit ist, gleich­sam stumm ohne Leben, weil kein Gefühl, Ver­stand oder Wesen­heit darin ist. Dann gleicht er nur einem Schat­ten ohne Wesen, weil er keinen Führer hat, sondern er ver­sinkt und läßt sich treiben und führen, gleich einem toten Wesen, wie solches an einem Schat­ten zu ergrün­den ist, der ohne Essenz geführt wird.

1.4. So ist ein unes­sen­ti­el­ler Wille ein stummes Wesen ohne Begriff und Leben, aber ist doch eine Bildung im uner­gründ­li­chen ewigen Nichts, denn er hängt an den kör­per­li­chen Dingen.

1.5. Wie nun der Wille ohne Essenz stumm und ohne Wesen ist, so ist er in der Essenz ein Wesen und Bildnis ent­spre­chend den Essen­zen, das nach den Essen­zen gebil­det wird, denn das Willen-Leben wird aus den Essen­zen geboren.

1.6. So ist das Leben der Sohn der Essen­zen, und der Wille, in dem die Bildung des Lebens steht, ist der Vater der Essen­zen. Denn keine Essenz kann ohne Willen ent­ste­hen, weil im Willen das Begeh­ren geschaf­fen wird, in dem die Essen­zen ent­ste­hen.

1.7. Wenn aber der erste Wille ein Ungrund ist, der wie ein ewiges Nichts zu betrach­ten ist, dann erken­nen wir ihn gleich einem Spiegel, darin einer sein eigenes Bildnis sieht, gleich einem Leben, aber es ist doch kein Leben, sondern eine Bildung des Lebens und des Bildes vom Leben.

1.8. So erken­nen wir den ewigen Ungrund jen­seits der Natur gleich einem Spiegel: Denn er ist wie ein Auge (des Bewußt­seins), das da sieht, und führt doch nichts im Sehen, womit es sieht, denn das Sehen ist ohne Wesen, obwohl es doch aus Wesen geboren wird, nämlich aus dem essen­ti­el­len Leben.

1.9. So ist uns erkennt­lich, daß der ewige Ungrund jen­seits der Natur ein Wille ist, gleich einem Auge, in dem die Natur ver­bor­gen liegt, oder gleich einem ver­bor­ge­nen Feuer, das nicht brennt, das da ist, aber auch nicht da ist. Denn es ist kein Geist, sondern eine Gestal­tung des Geistes, wie der Schein im Spiegel, weil alle Gestal­tung eines Geistes im Schein oder Spiegel gesehen wird. Und da ist doch nichts, was das Auge oder der Spiegel sieht, sondern sein Sehen besteht in sich selbst, denn es ist nichts vor ihm, was da tiefer wäre. Es ist gleich einem Spiegel, der ein Behäl­ter des Anblicks der Natur ist, doch die Natur nicht ergreift, und die Natur ergreift auch den Schein des Bildes im Spiegel nicht.

1.10. Und so ist eines frei vom anderen, und der Spiegel ist doch wahr­haf­tig der Behäl­ter des Bildes. Er erfaßt das Bild und ist doch ohn­mäch­tig gegen den Schein, weil er den Schein nicht erhal­ten kann. Denn wenn das Bild vom Spiegel weg­tritt, dann ist der Spiegel (nur noch) ein heller Glanz, und sein Glanz ist ein Nichts, und doch liegt alle Gestal­tung der Natur darin ver­bor­gen, gleich wie ein Nichts, und ist doch wahr­haf­tig, aber nicht essen­ti­ell.

1.11. So ist uns dies von der ver­bor­ge­nen ewigen Weis­heit Gottes zu erken­nen und zu ver­ste­hen, die einem ewigen Auge (des Bewußt­seins) ohne (ein greif­ba­res) Wesen gleicht. Sie ist der Ungrund und sieht doch Alles, denn in ihr steht seit Ewig­keit alles ver­bor­gen, davon sie ihr Sehen hat. Sie ist aber nicht essen­ti­ell, gleich wie der Glanz des Spie­gels nicht essen­ti­ell ist, der doch alles erfaßt, was vor ihm erscheint.

1.12. Und das Gleiche wie vom Geist Gottes, können wir zum anderen vom ewigen Willen ver­ste­hen, der auch ohne Wesen ist. Denn kein Sehen ist ohne Geist, und so ist auch kein Geist ohne Sehen. Und so ver­ste­hen wir, daß aus dem Geist das Sehen erscheint, das sein Auge und Spiegel ist, darin der Wille offen­bar wird. Denn das Sehen macht einen Willen, in dem der Ungrund der Tiefe ohne Zahl keinen Grund noch Ziel zu finden weiß. So geht sein Spiegel in sich, und macht einen Grund in sich, und das ist ein Wille.

1.13. Auf diese Weise erscheint der Spiegel des ewigen Auges im Willen und gebiert sich selbst einen anderen ewigen Grund in sich selbst. Dieser ist sein Zentrum oder Herz, daraus das Sehen seit Ewig­keit immer ent­steht, und dadurch der Wille rege und führend wird, nämlich dessen, was das Zentrum gebiert.

1.14. Denn es wird alles im Willen ergrif­fen und ist ein Wesen, das von selbst im ewigen Urgrund in sich selbst ewig ent­steht, in sich selbst eingeht und das Zentrum in sich macht. Es faßt sich in sich selbst, geht aber mit dem Gefaß­ten aus sich heraus, offen­bart sich im Glanz des Auges, und erscheint so aus dem Wesen in sich und aus sich selbst. Es ist sein Eigenes, und ist doch auch gegen­über der (greif­ba­ren) Natur wie ein Nichts, obwohl es doch alles ist und alles daraus ent­steht.

1.15. Und so ver­ste­hen wir darin auch das ewige Wesen der gött­li­chen Drei­heit mit der uner­gründ­li­chen Weis­heit. Denn der ewige Wille, der das Auge (des Bewußt­seins) als den Spiegel erfaßt, darin das ewige Sehen als seine Weis­heit (des ganz­heit­li­chen Wissens) steht, ist der Vater. Und das ewige Gefaßte in die Weis­heit, wenn das Fassen einen Grund oder ein Zentrum in sich selbst aus dem Ungrund in den Grund faßt, ist der Sohn oder das Herz, denn es ist das Wort des Lebens oder seine Wesen­heit, darin der Wille mit dem Glanz erscheint.

1.16. Und das In-sich-gehen zum Zentrum des Grundes ist der Geist, denn es ist der Finder, der da seit Ewig­keit immer findet, wo nichts ist. Dieser geht wie­derum aus dem Zentrum des Grundes heraus und sucht im Willen. Dann wird der Spiegel des Auges als die Weis­heit des Vaters und Sohnes offen­bar. Und so steht die Weis­heit vor dem Geist Gottes, der den Ungrund in ihr offen­bart. Denn ihre Tugend, darin die Farben der Wunder erschei­nen, wird aus dem Vater des ewigen Willens durch das Zentrum seines Herzens oder Grundes mit dem aus­ge­hen­den Geist geof­fen­bart.

1.17. Denn sie ist das Aus­ge­spro­chene, das der Vater aus dem Zentrum des Herzens mit dem Hei­li­gen Geist aus­spricht, und steht in den gött­li­chen For­mun­gen und Bild­nis­sen im Augen­schein der Hei­li­gen Drei­ei­nig­keit Gottes, aber als eine Jung­frau ohne Gebären, denn sie gebiert nicht die Farben und Bil­dun­gen, die in ihr erschei­nen und im Grund und Wesen offen­bar stehen. Sondern es ist alles zusam­men eine ewige Magie (bzw. Illu­sion), und es wohnt mit dem Zentrum des Herzens in sich, und mit dem Geist aus dem Zentrum geht es aus sich heraus und offen­bart sich unend­lich (viel­fäl­tig) im Auge der jung­fräu­li­chen Weis­heit.

1.18. Denn wie das Wesen der Gott­heit keinen Grund hat, aus dem es ent­steht und her­kommt, so hat auch der Wil­len­geist keinen Grund, wo er ruhen könnte, wo eine Stätte oder ein Ziel wäre, sondern er heißt „wun­der­bar“. Und sein Wort oder Herz, von wo er ausgeht, heißt „ewige Kraft der Gott­heit“, und der Wille, der das Herz und die Kraft in sich gebiert, heißt „ewiger Rat“ (bzw. „ewiges Rad“).

1.19. So ist das Wesen der Gott­heit an allen Enden und Orten in der Tiefe des Ungrun­des, gleich­wie ein Rad oder Auge, wo der Anfang immer das Ende hat (bzw. ist). Denn ihm (Gott) ist keine Stätte erfun­den, denn er ist selbst die Stätte aller Wesen und die Fülle aller Dinge, und wird doch von nichts ergrif­fen oder gesehen. Denn es ist ein Auge in sich selbst, wie der Prophet Hese­kiel solches in Kapitel 1 (Hes. 1.1) in einem Bild durch die Ein­füh­rung seines Wil­len­gei­stes in Gott gesehen hat, als seine gei­stige Bildung in die Weis­heit Gottes ein­ge­führt wurde, nämlich mit dem Geist Gottes, soweit er das Schauen erreicht hat, denn anders kann das nicht sein.

Der andere Text („Die drei Prin­zi­pien“)

1.20. So ver­ste­hen wir, daß das gött­li­che Wesen in der Drei­fal­tig­keit im Ungrund in sich selber wohnt und sich einen Grund in sich selber gebiert, nämlich das ewige Wort oder Herz, welches das Zentrum oder Ziel der Ruhe in der Gott­heit ist. Und wo es doch nicht durch (greif­bare) Wesen­heit ver­stan­den wird, sondern durch einen drei­fal­ti­gen Geist, wo jeweils einer des anderen Ursache in der Geburt ist.

1.21. Doch dieser drei­fal­tige Geist ist nicht ermeß­lich, abteil­bar oder ergründ­lich, denn ihm ist keine Stätte erfun­den, und er ist zugleich der Ungrund der Ewig­keit, der sich in sich selbst im Grund gebiert. So kann auch kein Ort oder keine Stätte erson­nen oder gefun­den werden, wo der Geist der Drei­ei­nig­keit nicht gegen­wär­tig und in allem Wesen wäre. Aber er ist dem Wesen ver­bor­gen, in sich selbst wohnend, als ein Wesen, das zugleich auf einmal alles erfüllt und doch nicht im Wesen wohnt, sondern selbst ein Wesen in sich hat. Auf diese Weise können wir über den Grund und Ungrund nach­sin­nen, wie die beiden mit­ein­an­der ver­stan­den werden.

1.22. Und so ver­ste­hen wir auch die Ewig­keit: 1.) Wie es vor den Zeiten der Schöp­fung dieser Welt gewesen war. 2.) Was das gött­li­che Wesen in sich selbst ohne ein Prinzip ist. 3.) Was der ewige Anfang im Ungrund und das ewige Ende in seinem eigenen, in sich gebo­re­nen Grund ist, nämlich das Zentrum zum Wort, dem Wort, welches das Zentrum selbst ist. 4.) Und wie doch die ewige Geburt des Wortes im Willen und im Spiegel der ewigen Weis­heit wie in einer Jung­frau ohne Gebä­re­rin oder ohne Gebären von Ewig­keit zu Ewig­keit immer geschieht.

1.23. Und in dieser Jung­frau der Weis­heit Gottes ist das ewige Prinzip wie ein ver­bor­ge­nes Feuer, das wie in einem Spiegel an seinen Farben erkannt wird. Und es ist von Ewig­keit zu Ewig­keit in der Bildung erkannt worden, und wird auch in alle Ewig­keit im ewigen Ursprung der Ent­ste­hung, also in der Weis­heit erkannt.

1.24. Und in diesem Spiegel, wo das Prinzip aus dem ewigen Ungrund eröff­net wird, ist auch das Wesen der drei Prin­zi­pien nach dem Gleich­nis der Hei­li­gen Drei­heit mit ihren Wundern erkannt worden, nämlich in einer uner­gründ­li­chen Tiefe, und das seit Ewig­keit.

1.25. So können wir jetzt ver­ste­hen, daß das erste Prinzip im Ursprung magisch ist, denn es wird im Willen ein Begeh­ren geboren. Daher ist dann auch seine Sucht und der Wider­wille zu gebären magisch, nämlich um das zweite Prinzip zu gebären.

1.26. Und weil es dann im ersten und zweiten Prinzip nur als ein Geist ohne begreif­ba­res Wesen ver­stan­den wird, deshalb gibt es die Sucht, um ferner das dritte Prinzip zu gebären, darin der Geist der zwei Prin­zi­pien ruhen (und wirken) und sich im Gleich­nis offen­ba­ren kann.

1.27. Und wie es wohl so ist, daß ein jedes Prinzip sein Zentrum hat, so steht dann das erste Prinzip in der magi­schen Qual und sein Zentrum ist Feuer, das ohne Wesen nicht beste­hen kann, daher auch sein Hunger und Begeh­ren nach Wesen kommt.

1.28. Und wenn wir nur vom ersten Prinzip wie von einem reden, obwohl es nicht das einzige ist, dann können wir ver­ste­hen, daß der uner­gründ­li­che Wille im Zentrum des Ungrun­des, in dem das ewige Wort seit Ewig­keit immer geboren wird, begeh­rend ist, denn der Wille begehrt das Zentrum als das Wort oder Herz.

1.29. Und zum Zweiten begehrt er, daß das Herz offen­bar sein möge, denn im Ungrund ist keine Offen­ba­rung, sondern ein ewiges Nichts, eine Stille ohne Wesen oder Farben, auch keine Tugend. Aber in diesem Begeh­ren werden Farben, Kraft und Tugend. Also ist es doch nur in sich ver­bor­gen und wäre ewig nicht offen­bar, denn es wäre kein Licht, Glanz oder Maje­stät, sondern ein drei­fa­cher Geist in sich selbst, der ohne Qual (bezüg­lich des wir­ken­den „Quell-Geistes“, der gestal­ten­den „Qua­li­tät“ und der feind­li­chen „Qual“) ein einiges Wesen wäre.

1.30. So ist uns das Wesen der tief­sten Gott­heit ohne und jen­seits der Natur zu ver­ste­hen.

1.31. Ferner ist uns zu ver­ste­hen, wie der ewige Wille der Gott­heit begehrt, sich aus seinem eigenen Grund im Licht der Maje­stät zu offen­ba­ren, darin wir dann den ersten begeh­ren­den Willen des Vaters zum Sohn und zum Licht der Maje­stät erken­nen. Und das geschieht auf zwei Wegen: Der erste Weg zum Zentrum des Wortes, und der zweite Weg zum Licht oder zur Offen­ba­rung des Wortes. Und wir finden, daß ein jedes Begeh­ren anzie­hend ist, obwohl im Ungrund nichts ist, was da gezogen werden könnte. So zieht sich aber das Begeh­ren selbst und schwän­gert den zweiten Willen des Vaters, der zum Licht der Maje­stät aus dem Zentrum seines Wortes oder Herzens ima­gi­niert.

1.32. Jetzt ist das Herz vom Licht schwan­ger, und auch der erste Wille der Natur wird schwan­ger. Und es wäre doch keines offen­bar, wenn nicht das Prinzip geboren würde.

1.33. Denn es ist so zu ersin­nen, daß der Vater aus dem ersten Willen das erste Prinzip gebiert, nämlich die Natur, die im Feuer zur höch­sten Voll­kom­men­heit kommt. Und dann gebiert er das zweite Prinzip in und aus dem zweiten Willen zum Wort (hinzu), indem er die Offen­ba­rung des Wortes im Licht der Maje­stät begehrt, weil das Feuer des zweiten Prin­zips im Licht der Maje­stät eine Erfül­lung des zweiten Willens ist, nämlich die Sanft­mut, die dem Feuer des ersten Prin­zips ent­ge­gen­ge­setzt ist und seinen Grimm löscht und in ein essen­ti­el­les Wesen als in ein ewiges Leben stellt, wo das Feuer im Licht ver­bor­gen ist und dem Licht seine Kraft, Stärke und Macht gibt, weil sie zusam­men ein ewiges Band sind und eines ohne das andere nichts wäre.

Vom ersten Prinzip in sich selbst, was es in sich selbst eigentlich ist

1.34. Diesem Begeh­ren sollten wir nach­zu­sin­nen: Denn ein jedes Begeh­ren zieht das an, was im begeh­ren­den Willen ist.

1.35. So begehrt doch Gott nur das Licht als den Glanz aus seinem Herzen, damit er in der Weis­heit erscheine, und damit der ganze Gott in sich und mit dem aus­ge­hen­den Geist aus sich heraus in der Jung­frau seiner Weis­heit offen­bar sei, und daß eine ewige voll­kom­mene Freude, Lust und Erfül­lung in ihm sei.

1.36. Dies kann nun nicht anders geboren werden, als durch das Feuer, darin der Wille in die tiefste Schärfe der All­macht gesetzt wird, indem er im Feuer ver­zeh­rend wird. Dagegen ist das Licht eine Sanft­mut der Gebä­re­rin der All­we­sen­heit.

1.37. So muß doch auch das Feuer eine Gebä­re­rin zu seinem Ursprung und Leben haben, denn jetzt erscheint es in zwei Leben und Qua­li­tä­ten. Diese werden zwei Prin­zi­pen genannt, obwohl es doch auch nur eins ist, aber zwei­er­lei Qua­li­tä­ten in einem Wesen sind. Und wegen der Qua­li­tä­ten wird es als zwei Wesen betrach­tet, wie uns am Feuer und Licht zu ersin­nen ist.

1.38. So sinnen wir jetzt dem Begeh­ren nach und finden, daß es ein stren­ges Anzie­hen ist, wie ein ewiges Erheben und Bewegen. Denn es zieht sich selber in sich und schwän­gert sich, so daß aus der dünnen Frei­heit, wo nichts ist, eine (ver­de­ckende bzw. ver­dun­kelnde) Fin­ster­nis wird, weil der begeh­rende Wille vom Ein­zie­hen dick und voll wird, obwohl es doch nichts als Fin­ster­nis ist.

1.39. Dann will der erste Wille von der Fin­ster­nis frei sein, denn er begehrt das Licht, aber kann es so nicht errei­chen. Denn je größer das Begeh­ren nach der Frei­heit ist, je größer wird auch das Anzie­hen und der Stachel der Essen­zen, die im Ziehen (oder Begeh­ren) ent­ste­hen.

1.40. Also zieht der Wille immer mehr in sich und seine Schwän­ge­rung wird ent­spre­chend größer. So kann doch die Fin­ster­nis das Zentrum des Wortes oder Herzens der Drei­zahl nicht ergrei­fen, denn dieses Zentrum ist ein Grad tiefer in sich, aber es ist doch ein Band.

1.41. Doch der erste Wille, in dem die Schwän­ge­rung der Natur ent­steht, ist noch tiefer als das Zentrum des Wortes (der „Infor­ma­tion“), denn er ent­steht aus dem ewigen Ungrund oder Nichts. So ist das Zentrum des Herzens in die Mitte (zwi­schen dem ursprüng­li­chen Willen und der mate­ri­el­len Fin­ster­nis) geschlos­sen, wo der erste Wille des Vaters zur Feu­er­ge­burt arbei­tet.

1.42. Damit können wir nun erken­nen, daß im stren­gen Anzie­hen eine ganz strenge Sub­stanz und Wesen wird, in denen dann die (greif­bare) Wesen­heit seit Ewig­keit ent­steht. Denn das Ziehen gibt den Stachel, und das Ange­zo­gene gibt die Här­tig­keit und die Materie aus dem Nichts als eine Sub­stanz und Wesen­heit. Dann wohnt der Stachel des Ziehens in dieser Wesen­heit, sticht und bricht, und das alles kommt vom begeh­ren­den Willen, der zieht.

1.43. So sind uns hier zwei Gestal­tun­gen der Natur zu erken­nen, nämlich das Herbe, welches das Begeh­ren ist, und dann der Stachel, der im Begeh­ren ein Brechen und Stechen macht, davon die Fühlung ent­steht, und das ist das Bittere, die zweite Gestal­tung der Natur, eine Ursache und ein Ursprung der Essen­zen in der Natur.

1.44. Doch der erste Wille begnügt sich nicht mit diesem, noch kommt er zur Ruhe, sondern wird damit in eine große Angst gesetzt (denn er begehrt die Frei­heit im Licht). Dann gerät er in so schreck­li­che Angst und erhebt das Begeh­ren so sehr nach der Frei­heit, daß die Angst vor dem Sterben oder Ent­sin­ken durch den Tod ihren Willen aus dem Brechen, Stechen und gewal­ti­gen Anzie­hen in die Frei­heit hin­ein­führt.

1.45. Wir ver­ste­hen also den Willen hier auf zwei Wegen: Einen, der in Grim­mig­keit zur Gebä­rung des Grimm­feu­ers auf­steigt, und den anderen, der nach dem Zentrum des Wortes ima­gi­niert und aus der Angst wie durch ein Sterben in das freie Leben ent­sinkt, und sogleich aus der Angst­qual ein Leben in die Frei­heit mit sich bringt, so daß der ewige Ungrund als ein Leben erkannt wird und aus dem Nichts ein ewiges Leben wird.

1.46. Wenn dann der erste Gang des Willens zur Feu­er­ge­burt auf­steigt, dann erken­nen wir ihn als die erste Natur, nämlich als die Natur des Vaters im grim­mi­gen Zorn. Und den anderen Eingang des Willens in die Frei­heit, ins Zentrum des Herzens, erken­nen wir als die gött­li­che Natur, als das Leben im Licht in der Kraft der Gott­heit.

1.47. Damit ist nun erkennt­lich, was der erste Wille zum Feuer wirkt und tut, nämlich eine strenge, harte, bittere und große Angst, welche die dritte Gestal­tung der Natur ist. Denn die Angst ist gleich­sam das Zentrum, wo das Leben und der Wille ewig ent­ste­hen. Denn der Wille will von der großen Angst frei sein, aber kann es doch nicht. Er will fliehen, aber wird von der Her­big­keit gehal­ten, und je größer der Wille zum Fliehen wird, desto größer wird der bittere Stachel der Essen­zen und Viel­falt.

1.48. Wenn er dann nicht fliehen und auch nicht über sich steigen kann, dann wird er drehend wie ein Rad. Darin werden die Essen­zen gemischt, und die Viel­falt der Essen­zen kommt in einen gemisch­ten Willen, der zurecht das „ewige Gemüt“ genannt wird, wo die Viel­falt mit den unzähl­ba­ren Wesen in einem Gemüt liegt, und wo aus einer Essenz immer wieder ein Wille ent­ste­hen kann, ent­spre­chend der Eigen­schaft der Essenz, darin die ewigen Wunder ihren Ursprung haben.

1.49. Wenn sich dann das große und starke Gemüt der Angst­ge­stalt in sich selbst wie ein Rad dreht und immer­fort das strenge Anzie­hen zer­bricht und mit dem Stachel in die Viel­falt der Essen­zen bringt, aber sich in der Angst im Rad wieder in ein Etwas wie in ein Gemüt faßt, dann ist jetzt das Angst­le­ben geboren, nämlich die Natur, wo ein Regen, Treiben, Fliehen und Halten ist, dazu ein Fühlen, Schme­cken und Hören. Aber es ist doch kein wahres Leben, sondern bloß ein Natur­le­ben ohne ein Prinzip. Denn es hat kein Wachsen, sondern gleicht einer Unsin­nig­keit oder Toll­heit, wo sich etwas in sich selbst wie ein Rad dreht, was wohl auch ein Band des Lebens ist, aber ohne Ver­nunft und Erkennt­nis, denn es kennt sich nicht selbst.

1.50. So sollten wir nun weiter nach dem zweiten Willen des ewigen Vaters, der „Gott“ genannt wird, for­schen, der im Zentrum seines Herzens das Licht und die Offen­ba­rung der Drei­heit in der Weis­heit begehrt. Dieser Wille ist auf das Zentrum der Natur gesetzt oder gerich­tet, denn aus der Natur muß der Glanz der Maje­stät ent­ste­hen.

1.51. So hat nun dieser zweite Wille im Wort des Lebens die Frei­heit in sich, und der Angst­wille in der Schärfe der Natur begehrt diese Frei­heit, damit die Frei­heit in der Angst des grim­mi­gen Gemüts offen­bar werden könnte.

1.52. Darin besteht dann auch die Angst, so daß der erste Wille von der fin­ste­ren Her­big­keit frei sein will und die Frei­heit der Offen­ba­rung begehrt, denn diese kann sich in sich selber ohne Schärfe oder Qual nicht finden (bezüg­lich des wir­ken­den „Quell-Geistes“, der gestal­ten­den „Qua­li­tät“ und der feind­li­chen „Qual“). Denn der Wille der Frei­heit, der „Vater“ heißt, begehrt sich zu offen­ba­ren, und das kann er ohne Eigen­schaf­ten nicht tun.

1.53. So begehrt er die Eigen­schaf­ten, die in der Angst in den Essen­zen im Feuer ent­ste­hen, um seine Wunder, Kraft und Farben damit zu offen­ba­ren, welches ohne die Natur nicht sein kann.

1.54. Und so begehrt der erste Wille (der „Vater“ heißt und die Frei­heit selbst ist) die Natur, und die Natur begehrt mit großem Sehnen die Frei­heit, daß sie von der Angst­qual ent­le­digt werden könne. Und sie emp­fängt die Frei­heit in ihrem scha­r­fen Grimm, in der Ima­gi­na­tion, aber davon erschrickt sie wie ein Blitz, denn es ist ein Schreck der Freude, daß sie der Angst­qual ent­le­digt wird.

1.55. Und im Schreck ent­ste­hen zwei Wesen, nämlich ein töd­li­ches und ein leben­di­ges, und das ist so zu ver­ste­hen:

1.56. Der Wille, der „Vater“ heißt und die Frei­heit in sich hat, gebiert sich also in der Natur, so daß er der Natur fähig und der Natur All­macht ist.

1.57. Und der Schreck seiner Natur ist ein Anzün­der des Feuers. Denn wenn die fin­stere Angst, nämlich das ganz ernst­li­che und strenge Wesen, die Frei­heit in sich bekommt, dann ver­wan­delt sie sich im Schreck der Frei­heit in einen Blitz, und der Blitz emp­fängt die Frei­heit als die Sanft­mut. Damit wird der Stachel des Todes zer­bro­chen, und in der Natur geht der zweite Wille des Vaters auf, den er sich vor der Natur im Spiegel der Weis­heit als sein Lie­bes­herz geschöpft hatte, und das ist das Begeh­ren der Liebe und ein Freu­den­reich.

1.58. Denn so wird im Willen des Vaters das Feuer geboren, und dem gibt der zweite Wille die Kraft der Sanft­mut und Liebe. Und das Feuer nimmt die Liebe-Qual in seine Essenz, und das ist nun seine Speise, so daß es brennt und durch diese Ver­zeh­rung aus dem Schreck den freu­den­rei­chen Geist ergibt.

1.59. Allhier wird der Heilige Geist offen­bar, der im Ursprung vor der Natur der Wil­len­geist des Vaters ist, und emp­fängt hier die Kraft der Wunder, und geht so vom Vater (als dem ersten Willen zur Natur) aus dem zweiten Willen in der Natur aus dem Feuer (durch den Schreck des Freu­den­reichs) im Quell der Liebe in die Wesen­heit der Sanft­mut heraus.

1.60. Denn die Sanft­mut ist nun durch die Eigen­schaft des Feuers auch begeh­rend gewor­den, und das Begeh­ren zieht die Sanft­mut des Freu­den­reichs in sich. Das ist nun das Wasser des ewigen Lebens, welches das Feuer trinkt und daraus das Licht der Maje­stät ergibt.

1.61. Und in diesem Licht wohnt nun der Wille des Vaters und des Sohnes, und der Heilige Geist ist das Leben darin, der nun die Kraft der sanften Wesen­heit im Licht eröff­net, und das sind Farben, Wunder und Tugen­den.

1.62. Und das heißt die „jung­fräu­li­che Weis­heit“, denn sie ist keine Gebä­re­rin, eröff­net auch selber nichts, sondern nur der Heilige Geist ist ein Eröff­ner ihrer Wunder. Sie ist sein Kleid und schöne Zierde, und hat die Wunder, Farben und Tugen­den der gött­li­chen Welt in sich, und ist das Haus der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit und die Schön­heit der gött­li­chen und eng­li­schen Welt.

1.63. Und in ihren Farben und Tugen­den hat der Heilige Geist die Chöre der Engel sowie alle Wunder der geschaf­fe­nen Dinge eröff­net, die alle seit Ewig­keit in der Weis­heit erblickt worden sind, wohl ohne Wesen, aber doch in der Weis­heit wie im Spiegel ent­spre­chend ihren Bil­dun­gen. Und diese Bil­dun­gen in der Beweg­lich­keit des Vaters sind in die Essenz und in ein Geschöpf ein­ge­gan­gen, alles nach den Wundern der Weis­heit.

1.64. So ver­ste­hen wir nun auch das zweite Wesen, wenn sich im Schreck die Natur in zwei Wesen teilt, wie oben erklärt, nämlich erstens mit dem Willen des Vaters ins Feuer, also in die Feuer-Welt, und zwei­tens aus dem geschöpf­ten oder in sich gebo­re­nen Willen des Vaters in die maje­stä­ti­sche Licht-Welt.

1.65. Und das andere (erste) Wesen, nämlich das Haus des Schre­ckens in sich selbst, im Tod und in der Fin­ster­nis feind­li­cher Qual, muß so beste­hen, damit ein ewiges Sehnen in dieser Angst sei, um von der Qual frei zu werden. Denn dieses Sehnen macht den ersten Willen zur Natur ewig begeh­rend, um seinem Wesen zu Hilfe zu kommen. Daraus ent­steht dann auch im Willen des Vaters die Barm­her­zig­keit, die mit der Frei­heit in die Angst eingeht, aber in der Angst nicht bleiben kann, sondern im Feuer in der Liebe-Qual ausgeht.

1.66. Das ist der zweite Wille seines Herzens, der in ihm als ein Brunn­quell der Liebe und Barm­her­zig­keit her­vor­geht, davon die Barm­her­zig­keit ihren Ursprung hat, damit ein Erbar­men über den Jammer und das Elend sei, sowie ein Mit­lei­den, weil sich darin des Vaters Wille, der doch frei ist, im Grimm der Natur offen­bart, so daß der Grimm besänf­tigt wird.

1.67. Aber nichts desto weniger bleibt in einem Teil das ängst­li­che Rad des Grimms für sich (beste­hen), denn im Schreck geschieht eine Tötung, wohl nicht ein stiller Tod, sondern ein töd­li­ches Leben, das dem böse­sten Wesen gleicht, als wäre ein Schei­de­was­ser oder Gift darin. Denn ein solches muß sein, wenn das Zentrum der Natur ewig beste­hen soll.

1.68. Und im anderen Teil geht das Leben aus dem Tod heraus, und so muß der Tod eine Ursache des Lebens sein. Denn wenn keine solche giftige und grim­mige Qual-Qua­li­tät wäre, dann könnte das Feuer nicht geboren werden, und es könnte keine Feu­er­schärfe und Essenz sein, und dann wäre auch kein Licht, und auch kein Finden des Lebens.

1.69. Der erste Wille, der „Vater“ heißt, findet sich also im Wunder. Und der zweite Wille, der „Sohn“ heißt, findet sich also in der Kraft. Dazu ent­steht ent­spre­chend das Freu­den­reich, denn wäre kein Leiden, dann wäre auch kein Freu­den­reich. Das ist aber das Freu­den­reich, daß das Leben aus der Angst erlöst wird, obwohl das Leben nur so ent­steht.

1.70. Darum haben die Krea­tu­ren ein Gift zu ihrem Leben, nämlich eine Galle. Die Galle ist die Ursache, daß es Beweg­lich­keit gibt und das Leben ent­steht, denn sie ver­ur­sacht das Feuer im Herzen, und das rechte (wirk­li­che und wahre) Leben ist das Feuer, aber es ist nicht die Bildung des Lebens.

1.71. Aus dem Feu­er­le­ben ent­steht zuerst der rechte (wirk­li­che und wahre) Geist, der vom Feuer im Licht ausgeht, aber doch frei vom Feuer ist, wie die Luft, die doch aus dem Feuer ent­steht, aber vom Feuer frei ist.

1.72. Denn der rechte Geist, oder im Men­schen der Geist, der aus dem See­len­feuer geboren wird, der hat seine Eigen­schaft im Licht des Lebens, das aus dem Feuer brennt. Denn er ent­steht aus dem Tod und kommt aus dem Sterben, aber die feind­li­che Qual von ihm ist im Feuer geblie­ben, und besteht unter dem Feuer in der Ursache des Feuers, nämlich im grim­mi­gen Tod.

1.73. So ist der grim­mige Tod eine Wurzel des Lebens. Und hier, ihr Men­schen, bedenkt euren Tod und auch Christi Tod, der uns durch das Feuer Gottes aus dem Sterben wieder geboren hat. Denn aus dem Sterben wird das freie Leben geboren. Was vom Sterben aus­ge­hen kann, das ist vom Tod und der grim­mi­gen Qual erlöst. Und das ist nun sein Freu­den­reich, daß keine grim­mige Qual mehr in ihm ist, denn diese ist von ihm im Sterben (in der fin­ste­ren Welt) geblie­ben (bzw. zurück­ge­las­sen). Und so erreicht das Leben aus dem Tod die ewige Frei­heit, wo keine Ängste oder Schre­cken mehr sind, denn im Leben ist der Schreck zer­bro­chen.

1.74. Das rechte (wahre) Leben ist eine Kraft der Freude, ein immer Wohltun, denn es ist keine Qual in ihm, sondern nur eine Begierde, die alle Eigen­schaft der Qual hat, und doch kann sich die Qual in ihm nicht erheben, so daß sie ihre Eigen­schaft darin ent­zün­den könnte, denn solches ver­wehrt das Licht und die Frei­heit.


2. Kapitel - Der Grund der drei Prinzipien

Von der Eigen­schaft des Prin­zips, was das Prinzip sei, oder was sie alle drei sind.

2.1. Ein Prinzip ist das, wo sich ein Leben mit einer Beweg­lich­keit findet, aber keines ist. Das Feuer ist ein Prinzip mit seiner Eigen­schaft, und auch das Licht ist ein Prinzip mit seiner Eigen­schaft, denn es wird aus dem Feuer geboren, und ist doch nicht des Feuers Eigen­schaft. Es hat auch sein eigenes Leben in sich, aber das Feuer ist die Ursache dafür, und die grim­mige Angst ist eine Ursache für die beiden.

2.2. Aber den Willen zur Angst, der die Angst­na­tur ver­ur­sacht und „Vater“ heißt, den kann man nicht erfor­schen. Wir erfor­schen nur das, wie (in welcher Form) er sich in die höchste Voll­kom­men­heit in das Wesen der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit hin­ein­führt und sich in den drei Prin­zi­pien offen­bart, und wie die Essenz jeder Qual ent­steht, und was die Essenz sei, davon das Leben mit den Sinnen ent­steht, das Wunder aller Wesen.

2.3. So erken­nen wir das dritte Prinzip als die Qual dieser Welt (bezüg­lich des wir­ken­den „Quell-Geistes“, der gestal­ten­den „Qua­li­tät“ und der feind­li­chen „Qual“) mit den Sternen und Ele­men­ten für ein Schöp­fung aus den Wundern der ewigen Weis­heit.

2.4. Das dritte Prinzip offen­bart die beiden ersten Prin­zi­pien, obwohl auch jedes in sich selbst offen­bar ist. Aber so hat sich das ewige Wesen in seinen Wundern, die in der Weis­heit erblickt worden sind, durch eine solche Eigen­schaft offen­ba­ren wollen, nämlich nach dem Grund der Ewig­keit, nach der Grimm- und der Liebe-Qual. Und so hat das ewige Wesen alles nach dem ewigen Ursprung vom Bösen und Guten in ein krea­tür­li­ches und bild­li­ches Wesen geschaf­fen, wie es vor Augen steht, daß in dieser Welt Gutes und Böses ist. Dafür sind doch die Teufel eine große Ursache, die in ihrer Schöp­fung im Fall die grim­mige Matrix (Gebär­mut­ter) hef­ti­ger im Grimm bewegt haben, so daß sich auch Gott nach des Grimmes Eigen­schaft sehr bewegt hat, um sie aus dem Licht in den Tod der Grim­mig­keit aus­zu­sto­ßen, davon auch gleich die himm­li­sche Wesen­heit mit bewegt wurde, so daß in die irdi­sche Wesen­heit gar viel mit ein­ge­schlos­sen worden ist, das in der Frei­heit stand.

2.5. Wie wir am Gold und seiner Tinktur erken­nen, wenn sie vom irdi­schen Wesen (der toten Schla­cke) befreit ist. Dann besteht sie im Feuer und in aller Qual, und so kann sie keine Qual bän­di­gen als allein der Wille Gottes. Deshalb muß wegen der Unwür­dig­keit der Welt öfters etwas (zur Rei­ni­gung) gesche­hen.

2.6. Denn wenn wir die Schöp­fung dieser Welt recht betrach­ten, und uns den Geist des dritten Prin­zips als den Geist der großen Welt mit den Sternen und Ele­men­ten vor­neh­men, dann finden wir die Eigen­schaf­ten der ewigen Welt unter­ein­an­der wie ver­mengt, gleich einem großen Wunder, dadurch Gott, das höchste Gut, die ewigen Wunder, die im Ver­bor­ge­nen standen, offen­ba­ren und ins Wesen führen wollte.

2.7. Wir finden Gutes und Böses, und finden in allen Dingen das Zentrum der Natur als die Kammer der Angst. Vor allem aber finden wir den Geist der großen Welt in zwei Qual-Qua­li­tä­ten, nämlich als Hitze und Kälte. Darin wir an der Kälte das Zentrum des herben und scha­r­fen Grimms erken­nen, und an der Hitze das Prinzip im Feuer, und doch haben sie nur einen Ursprung mit­ein­an­der.

2.8. Das Feuer kommt aus dem Grimm der Kälte, und die Kälte aus dem Zentrum der Natur, nämlich aus der herben und scha­r­fen Angst, weil die Her­big­keit so streng an sich zieht und eine Wesen­heit macht. Wie uns auch zu erken­nen ist, daß sie durch die Bewe­gung des Vaters in der Schöp­fung die Erde und Steine gemacht hat, dazu doch kein anderes Wesen war als nur sein eigenes Wesen, das in beiden Prin­zi­pien, nämlich in der Licht­welt und der Todes­welt, in beiden Begeh­ren geboren wurde.

2.9. Was der Grimm in der Bewe­gung erreichte, das wurde mit zur Erd­ku­gel geschaf­fen. Darum findet man vie­ler­lei darin, Böses und Gutes, und es geschieht oft, daß man aus dem Böse­sten das Beste machen kann, weil das Zentrum der Natur darin ist. Wenn man es ins Feuer bringt, dann kann das reine Kind der ewigen Wesen­heit daraus her­vor­ge­bracht werden, wenn es vom Tod befreit wird, wie am Gold zu sehen ist (das von der toten Schla­cke befreit wurde).

2.10. Doch weil wir in dieser Welt das ewige Feuer nicht errei­chen können, darum können wir auch nichts aus diesem Prinzip her­aus­füh­ren. Das ist der Mangel des ewigen Feuers, das wir nicht errei­chen, als nur in der Ima­gi­na­tion, durch die der Mensch die Macht hat, das Leben aus dem Tode zu führen und in gött­li­che Wesen­heit zu bringen. Das kann allein im Men­schen gesche­hen. Was aber außer­halb des Men­schen ist, das gehört zu Gott und bleibt zur Erneue­rung bis ans Ende dieser Zeit.

2.11. So geben wir das Wesen und die Eigen­schaf­ten der Prin­zi­pien zu ver­ste­hen. Das erste Prinzip steht im Wil­len­feuer und ist eine Ursache der anderen beiden, wie auch des Lebens und des Ver­ständ­nis­ses, und eine Erhal­tung der Natur, sowie aller Eigen­schaf­ten des Vaters.

2.12. Und das zweite Prinzip steht im Licht, nämlich im Feuer der Begierde. Und diese Begierde macht das Wesen aus der Eigen­schaft des ersten Prin­zips.

2.13. Das erste und zweite Prinzip sind Vater und Sohn in der Ewig­keit, und einer wohnt im anderen, doch ein jeder behält seine Eigen­schaft. Es gibt kein Ver­mi­schen in der Essenz, nur in der Begierde emp­fängt eines das andere, und so wohnt das Licht in der Begierde des Feuers, so daß die Eigen­schaft des Feuers seine Begierde ins Licht gibt, und das Licht ins Feuer.

2.14. Auf diese Weise ist es ein Wesen und nicht zwei, aber hat zwei Eigen­schaf­ten, von denen die eine nicht die andere ist und auch ewig nicht werden kann. Wie die Eigen­schaft des Geistes nicht das Feuer oder das Licht sein kann, und doch vom Feuer aus dem Licht ausgeht, und weder vom Feuer noch vom Licht einzig und allein beste­hen könnte. Das Feuer allein könnte ihn (den Geist) nicht geben, auch das Licht nicht, sondern beide geben ihn. Er ist beider Leben, und ist nur ein Wesen, aber mit drei Eigen­schaf­ten, von denen keine die andere ist, wie ihr dies an Feuer, Licht und Luft seht.

2.15. So ver­steht ihr auch das dritte Prinzip, das eben diese Eigen­schaf­ten ist und hat. Es hat auch Feuer, Licht und Geist, gleich der Luft, und ist mit allen Umstän­den dem ewigen Wesen gleich. Aber es nimmt einen Anfang und geht vom Ewigen aus, und ist eine Offen­ba­rung des Ewigen, eine Erwe­ckung, ein Bildnis und ein Gleich­nis des Ewigen. Es ist nicht das Ewige, sondern es ist in der ewigen Begierde ein Wesen gewor­den, denn diese Begierde hat sich geof­fen­bart und in ein Wesen geführt, gleich dem Ewigen.

2.16. Der Ver­stand sagt: „Gott habe diese Welt aus Nichts gemacht.“ Antwort: Es war wohl kein Wesen oder keine Materie dazu da, was äußer­lich greif­bar wäre. Aber es war eine solche Gestal­tung im Willen in der ewigen Kraft.

2.17. Denn die Schöp­fung dieser Welt ist mit einer Erwe­ckung des Willen-Geistes gesche­hen. Der innere Wille, der sonst in sich hinein besteht, hat seine eigene Natur erregt, nämlich das Zentrum, das aus sich heraus begeh­rend ist, also das Licht, das aus dem Zentrum her­aus­drin­gend ist. So hat das Zentrum aus sich ein Wesen im Begeh­ren gefaßt, das heißt, es hat sich in seiner eigenen Ima­gi­na­tion ein Wesen in der Begierde gefaßt oder gemacht und hat auch das Wesen des Lichtes mit ergrif­fen.

2.18. So hat das Ewige einen Anfang ergrif­fen, und darum müssen die Wesen dieser Welt mit ihrer Bildung wieder ins Ewige ver­ge­hen, denn sie sind im Ewigen ergrif­fen worden. Was aber aus dem Anfang in der Begierde gemacht oder ergrif­fen wurde, das geht wieder in seinen Äther (bzw. Raum), nämlich ins Nichts, nur wieder in den Spiegel der Ima­gi­na­tion. Aber das ist nicht vom Ewigen, sondern ist und gehört der ewigen Magie zum Begeh­ren. Gleich­sam wie ein Feuer ein Wesen ver­schlingt und ver­zehrt, wo nichts bleibt, sondern es wird wieder das, was es war, als es noch kein Wesen war.

2.19. So geben wir euch zu ver­ste­hen, was das Wesen dieser Welt ist, nämlich nichts anderes als ein geron­ne­ner Rauch aus den ewigen Äthern („Infor­ma­ti­ons-Räumen“), der so eine Her­vor­brin­gung gleich dem Ewigen hat. Denn er schließt sich in ein Zentrum eines Wesens ein und ver­zehrt sich schließ­lich wieder selbst, geht wieder in die ewige Magie ein und ist nur eine Zeit­lang ein Wunder als eine Offen­ba­rung des Ewigen, dadurch sich das Ewige, das in sich selbst offen­bar ist, auch aus sich heraus offen­bart und seine Ima­gi­na­tion aus­schüt­tet, um damit das­je­nige zu erneu­ern, welches mit der Bewe­gung im Begeh­ren gefaßt oder gemacht wurde, so daß das Ende wieder in den Anfang ein­ge­hen kann.

2.20. Denn nichts kann in die Frei­heit des Ewigen ein­ge­hen, wenn es nicht dem Ewigen gleich ist, im Willen-Feuer besteht und so subtil ist, wie die Wesen­heit des Lichtes, das heißt, wie ein Wasser, das in einem Wesen wohnen kann, wo auch das Licht inner­lich wohnen und seinen Schein hin­durch­füh­ren kann. Das­selbe wird vom Zentrum der Natur nicht ergrif­fen, und obwohl es der Eigen­schaft der Natur gleicht, so ist es doch ein Ewiges.

2.21. So geben wir euch zu ver­ste­hen, daß alles, was in dieser Welt jemals geboren wurde und ein (greif­ba­res) Wesen hat, das nicht aus dem ewigen Wesen her­rührt, das Ewige nicht erbt. Aber seine Bildung bleibt auf magi­sche Weise im ewigen Myste­rium beste­hen. Denn sie ist im Ursprung mit der Schöp­fung aus dem Ewigen her­vor­ge­gan­gen, aber ihr Leib und ganzes Wesen der Qual-Qua­li­tä­ten vergeht, wie sich ein Rauch ver­zehrt, denn es kommt aus dem Anfang und geht in das Ende.

2.22. Was aber aus dem ewigen Wesen ent­steht, aus der Wesen­heit des ewigen Lichtes, kann nicht ver­ge­hen. Es vergeht nur das daran, was aus dem Anfäng­li­chen in das Ewige hin­ein­ge­gan­gen ist, wie das äußer­li­che Fleisch, das durch Ima­gi­na­tion im Men­schen ins Ewige hin­ein­ge­führt wurde. Das muß sich wie ein Rauch ver­zeh­ren.

2.23. Was aber aus der ewigen Ima­gi­na­tion in das Ewige hin­ein­ge­führt wird, das bleibt ewig beste­hen, und was aus dem Ewigen her­aus­ge­bo­ren wird (sozu­sa­gen aus der ewigen Natur), ist im Men­schen die Seele, und das bleibt ewig, denn es ist aus dem Ewigen ent­stan­den.

2.24. Denn wenn etwas aus dem ewigen Zentrum des Grimms geboren wird, dann kann es in seine Erneue­rung gehen, wenn es will. Gleich­wie sich die ewige Natur vom Wesen der äußeren Natur erneu­ert und das verläßt, was es im Anfang gemacht hat, und nur das magi­sche Bild behält, das aus dem ewigen Willen mit dem Schöp­fungs­wort (Verbo Fiat) in der Schöp­fung in das Äußere hin­ein­ge­führt wurde, so kann auch der Mensch das erneu­ern, was er macht: Wenn er das Irdi­sche verläßt, so kann er das, was er aus dem Ewigen aus­ge­bo­ren hat, erneu­ern. Wird es aber nicht erneu­ert, dann bleibt es in der Qual.

2.25. Denn alles was nicht dem Feuer, Licht und Wasser gleich wird oder ist, kann nicht in Frei­heit beste­hen, sondern bleibt in der Qual dessen, was es in sich erweckt oder gemacht hat, das heißt, aus dem Zentrum der Natur und was es im Willen der Frei­heit hin­ein­ge­führt hat. Also wird ihm das eine Qual sein und ein Nagen oder Wider­wille, was er sich selbst aus seiner eigenen Natur geboren hat. Damit hat er sich die Frei­heit finster gemacht, so daß das Licht nicht durch­schei­nen kann, und das wird seine Fin­ster­nis sein.

2.26. Denn wo der Wille finster ist, da ist auch des Willens Wesen als sein Leib finster. Und wo der Wille in der Qual ist, da ist auch der Leib in der Qual. Und darum werden die Kinder des Lichtes in der Frei­heit von den Kindern der Fin­ster­nis in der Angst­qual geschie­den, ein jedes in sein Prinzip.

2.27. So geben wir euch nun ferner zu ver­ste­hen, daß ein jedes Prinzip sein eigenes Leben nach seiner Eigen­schaft gebiert. Aber das Feuer ist das Schei­de­ziel, das die zwei ewigen Prin­zi­pien begnügt, nämlich die Fin­ster­nis und das Licht. Der Fin­ster­nis gibt es seinen Stachel und das Leiden, und dem Licht gibt es seine Emp­find­lich­keit und das Leben.

2.28. Ent­spre­chend hat auch das dritte Prinzip zwei Eigen­schaf­ten, nämlich Hitze und Kälte. Die Hitze ist das Prinzip und gibt der Kälte ihren Stachel mit dem Leiden, und dem Licht gibt sie das Leben und die Emp­find­lich­keit, und das Licht gibt sein Wesen wie­derum dem Feuer, so daß es mit ihm freund­lich ver­ei­nigt wird. Auch die Kälte gibt seine Eigen­schaft und sein Wesen dem Feuer, aber das Feuer zer­bricht es ihr und macht aus ihrem Wesen den Tod und das Sterben. Darum ist immer eine Feind­schaft zwi­schen Hitze und Kälte, und sie werden niemals eins.

2.29. Aber sie erlan­gen in ihrer Feind­schaft, daß ihnen das Leben durch den Tod grünen muß. Denn aus der Hitze und Kälte kommt das Gewächs des dritten Prin­zips, in dem wir äußer­lich leben. Von der Kälte kommt die Frucht aus der Erde, sowie der Leib aller Krea­tu­ren und das (greif­bare) Wesen in den Ele­men­ten. Von der Hitze kommt durch ihren Streit das Leben in den Leib aller Krea­tu­ren und Gewächse, und in der Tiefe der Ele­mente gibt sie den Geist der großen Welt in viel­fäl­ti­gen Bil­dun­gen. Wo also die Kälte ein (greif­ba­res) Wesen macht, dort macht die Hitze einen Geist darin.

2.30. So ist das Wesen überall im Ringen, damit die Wunder der ewigen Welt in der Ver­gäng­lich­keit offen­bar werden, und daß sich das ewige Modell in der Weis­heit Gottes in Bil­dun­gen führe, und daß diese Modelle in der ewigen Magie, im Myste­rium, zu Gottes Wunder und zur Freude der Engel und Men­schen ewig beste­hen, wohl nicht im Wesen, aber im Myste­rium in der Magie, wie ein Schat­ten des Wesens, damit ewig erkannt werde, was Gott gewirkt hat, was er kann und vermag.

2.31. Denn nach dem Ver­ge­hen dieser Welt bleibt nur das Ewige im Wesen, nämlich ewige Geister mit ewiger Wesen­heit ihrer Leiber, mit den hier gemach­ten Wundern, die in der Bildung magisch beste­hen, daran die Geister die Wunder und die Macht Gottes erken­nen werden.

2.32. So können wir jetzt die Prin­zi­pien mit ihren Wundern betrach­ten, die alle drei nichts anderes sind, als der einige (ganz­heit­li­che) Gott in seiner Wun­der­tat, der sich nach der Eigen­schaft seiner Natur mit dieser Welt offen­bart hat. Und so können wir ein drei­fa­ches Wesen ver­ste­hen, nämlich drei Welten inein­an­der.

2.33. Die erste ist die Feu­er­welt. Die ent­steht vom Zentrum der Natur, und die Natur vom begeh­ren­den Willen, der in der ewigen Frei­heit im Ungrund ent­steht, für den wir keine Wis­sen­schaft haben oder tragen.

2.34. Und die zweite ist die Licht­welt, die in der Frei­heit im Ungrund jen­seits der Natur wohnt, aber von der Feu­er­welt her­kommt. Denn sie emp­fängt ihr Leben und ihre Emp­find­lich­keit vom Feuer, sie wohnt im Feuer, aber das Feuer ergreift sie nicht. Und das ist die Mit­tel­welt.

2.35. Das Feuer ergibt im Zentrum der Natur vor seiner Anzün­dung die fin­stere Welt, und ist dann in seiner Anzün­dung in sich selbst die Licht­welt, weil es sich selbst in das Licht schei­det und das Zentrum in der Fin­ster­nis sein läßt. Denn es ist damit nur eine Qual-Qua­li­tät in sich selbst und eine Ursache des Lebens.

2.36. Diese Licht­welt hat auch Krea­tu­ren, die zwar ihre grim­mige Essenz sind, aber kein Leid fühlen, denn sonst wäre ihnen das Licht ein Leiden. Doch den gefal­le­nen Teufeln, die im Prinzip in die Licht­welt geschaf­fen wurden, denen ist die Fin­ster­nis ein Leiden und das Feuer eine Macht oder Stärke, denn es ist ihr wesent­li­ches Leben ent­spre­chend ihrer Essenz, wie auch nach vielen Eigen­schaf­ten vermöge des Zen­trums der Natur.

2.37. Die dritte Welt ist die äußere, in der wir nach dem äußeren Leib wohnen, mit den äußeren Werken und Wesen, die aus der fin­ste­ren und auch aus der Licht­welt geschaf­fen wurden. Darum ist sie böse und gut, grimmig und lieb­lich. Und von dieser (gegen­sätz­li­chen) Eigen­schaft sollte Adam nicht essen, noch darin ima­gi­nie­ren, sondern die drei Welten sollten in ihm in der (ganz­heit­li­chen) Ordnung stehen, so daß keine die andere ergrei­fen könnte, außer in Gott selbst. Denn Adam war aus allen drei Welten geschaf­fen, ein ganz­heit­li­ches Bild und Gleich­nis Gottes.

2.38. Weil er aber vom Bösen und Guten geges­sen und das Äußer­li­che in das Inner­li­che hin­ein­ge­führt hatte, so muß jetzt das Äußer­li­che vom Inner­li­chen abbre­chen, und es geschieht ein Schei­den, weil das Äußer­li­che wieder in seinen Äther (bzw. Raum) ver­ge­hen muß, und das Inner­li­che bleibt beste­hen.

2.39. Wenn jetzt einer einen wahren Men­schen stehen sieht, dann kann er also sagen: „Hier sehe ich drei Welten stehen, aber nicht ver­ge­hen.“ Denn die äußere Welt bewegt sich mit dem äußeren Leib. Aber darum hat der äußere Leib keine Macht mehr, die Licht­welt zu bewegen. Er hat sich also nur in die Licht­welt ein­ge­führt (und sie über­deckt), dadurch sie im Men­schen erlo­schen ist, denn er ist gleich­sam nur die fin­stere Welt in sich geblie­ben. Doch die Licht­welt bleibt in ihm unbe­weg­lich beste­hen und besteht in ihm wie ver­bor­gen.

2.40. Wenn er aber ein wahrer Mensch aus der neuen Geburt ist, dann besteht sie in ihm, wie das Licht das Wasser durch­scheint, und macht die Essenz beweg­lich und begie­rig, so daß die Essenz grünt und damit auch der neue Mensch im Licht. Und wie man den Son­nen­glanz nicht bewegen kann, so auch das ewige Licht nicht, nämlich die Licht­welt. Sie steht still und scheint durch alles hin­durch, dessen sie fähig ist, nämlich was da dünn wie ein Nichts ist, ähnlich wie Feuer und Wasser sind, was zwar alles noch sub­stan­ti­ell ist, aber gegen­über dem Äußer­li­chen wie ein Nichts.

2.41. So hat ein jedes Prinzip sein Gewächs aus sich selbst, und das muß so sein, sonst wäre alles ein Nichts.

2.42. Also: Das Prinzip des Feuers ist die Wurzel, das in seiner Wurzel wächst und in seiner Eigen­schaft Herb, Bitter, Grimm und Angst hat, und das wächst in seiner Eigen­schaft in Gift und Tod, nämlich in das ängst­li­che strenge Leben, das wegen dem stren­gen Ein­zie­hen die Fin­ster­nis in sich ergibt. Seine Eigen­schaf­ten machen Sulphur (Schwe­fel), Mer­cu­rius (Queck­sil­ber) und Salz, obwohl des Feuers Eigen­schaft nicht „Sul“ im Sulphur macht, sondern der Wille der Frei­heit macht das „Sul“ im „Phur“, indem das Prinzip vor sich geht.

(Siehe auch „Die drei Prin­zi­pien“ §1.7: Nun haben Schwe­fel („Sulphur“), Queck­sil­ber und Salz soviel Ver­nunft, daß sie krea­tür­lich spre­chen können (und wie der Klang ihrer Silben wirken). „Sul“ ist die Seele oder der aus­ge­gan­gene Geist als ein Gleich­nis Gottes. „Phur“ ist die Urma­te­rie, aus welcher der Geist geboren wird, beson­ders die Her­big­keit. Queck­sil­ber („leben­di­ges Silber“) hat vie­rer­lei Qua­li­tä­ten in sich, nämlich Herb, Bitter, Feuer und Wasser. Und Salz ist das Kind, das diese vier gebären, und es ist herb und streng (kri­stal­lin bzw. grob­stoff­lich) und ermög­licht die Begreif­bar­keit.)

2.43. Was aber in seine Eigen­schaf­ten geht, das ist nur „Phur“, nämlich die Streng­heit (bzw. Her­big­keit) mit den anderen Gestal­tun­gen am Zentrum. Dies ist die vor­herr­schende Ursache zum Leben und zum Wesen aller Dinge. Auch wenn es wohl bös­ar­tig in sich selber ist, so ist es doch dem Leben und der Offen­ba­rung des Lebens das Aller­nütz­lich­ste, denn ohne diese Eigen­schaft könnte kein Leben sein. Dieses Prinzip gründet sich in die innere und die äußere Welt: In der Inneren wie unemp­find­lich, und in der Äußeren mit seinem Grimm emp­find­lich.

2.44. Auch das zweite Prinzip hat sein Gewächs aus sich, denn das Feuer quillt im Licht mit seinen Eigen­schaf­ten, aber das Licht ver­wan­delt die grim­mi­gen Eigen­schaf­ten in eine Begierde der Liebe und des Freu­den­reichs. Darum ist auch des Feuers Essenz und Eigen­schaft im Licht ganz ver­wan­delt, so daß aus Angst und Leiden eine Liebe-Begierde wird, und aus dem Stechen und Wüten eine freund­li­che sinn­li­che Ver­nunft.

2.45. Denn das Licht ent­zün­det die Essen­zen mit der Liebe-Qua­li­tät, so daß sie nach der Eigen­schaft des Geistes ein Gewächs aus sich ergeben, nämlich einen freund­li­chen Willen, Sitten, Tugend, Fröm­mig­keit, Geduld im Leiden, Hoff­nung vom Übel erlöst zu werden, sowie von Gottes Wun­der­ta­ten in Begierde und Lust immer zu reden, zu klingen und zu singen und sich der Werke und Wun­der­ta­ten Gottes zu erfreuen, immer gern wahr­haft handeln zu wollen, dem Übel und der Bosheit zu wehren, seinen Näch­sten mit der Liebe immer gern in die Licht­welt ziehen zu wollen, vom Bösen zu fliehen, die bös­ar­ti­gen Affekte immer mit Geduld in der Hoff­nung auf Erlö­sung zu dämpfen, sich in der Hoff­nung dessen zu erfreuen, was die Augen nicht sehen und der äußere Ver­stand nicht erkennt, immer aus dem Übel her­aus­zu­drin­gen und die Begierde ins gött­li­che Wesen hin­ein­zu­füh­ren, und immer gern von Gottes Brot essen zu wollen.

2.46. Diese Eigen­schaf­ten führt der neue Mensch, der von der Licht­welt wie­der­ge­bo­ren ist, und dies sind seine Früchte, welche die Licht­welt in ihm über den alten Adams hinaus immer gebiert und den alten Adam von dieser Welt immer tötet und mit ihm immer im Streit liegt, der dann dem neuen Men­schen sol­cher­art nach­ge­hen muß, auch wenn es wie ein fauler Esel ist, der den Sack tragen muß, weil ihn sein Herr immer hin­ter­her­peitscht. So arbei­tet der neue Mensch mit dem alten und zwingt ihn, daß er tun muß, was er nicht gern will. Denn was die Freude dieser Welt genannt wird, wäre dem alten Esel lieber, aber so muß er Knecht sein.

2.47. Zum anderen hat dieses Prinzip ein Gewächs und gibt seine Freude all­ge­mein in das dritte Prinzip, nämlich in den Geist der großen Welt, so daß die äußeren und inneren Ver­wir­run­gen abge­wehrt werden. Es dringt hin­durch und gibt Frucht­bar­keit. Es wehrt den Grimm der Sterne ab und zer­bricht die Kon­stel­la­tion beider, der Geister und auch des Stern­him­mels. Es wider­steht dem Grimm des Teufels und den Anschlä­gen der bos­haf­ten Men­schen, sofern aber auch Heilige gefun­den werden, die es wert sind.

2.48. Auch das dritte Prinzip hat sein Gewächs. Darin wurden die Sterne und Ele­mente aus dem Inneren geboren und geschaf­fen, die in diesem Reich mit der Sonne das „dritte Prinzip“ genannt werden. Denn die inneren zwei Welten, die Feuer- und die Licht­welt, haben sich mit dem dritten Prinzip geof­fen­bart, und alles ist unter­ein­an­der ver­mengt, Gutes und Böses, Liebe und Feind­schaft, Leben und Tod. In allem Leben ist der Tod und das Feuer, aber auch eine Begierde der Liebe, alles nach den Eigen­schaf­ten der inneren Welt. Und daraus wächst zwei­er­lei Frucht, nämlich Böse und Gut, und eine jede Frucht hat auch beide Eigen­schaf­ten. Ent­spre­chend zeigen sie sich in allem Leben dieser Welt, so daß immer der Zorn und die bös­ar­tige Qual mit der Liebe strei­ten. Darin sucht sich eine jede Eigen­schaft und bringt Frucht. Was das Gute macht, das zer­stört das Böse, und was das Böse macht, das zer­stört das Gute. So ist ein steter Krieg und Streit, denn die Eigen­schaf­ten beider inneren Prin­zi­pien sind im Äußeren rege, und ein jedes bringt und wirkt Frucht in das innere Reich, und ein jedes will Herr sein.

2.49. Die Kälte, als der Ausgang aus dem inneren Zentrum, aus dem Grimm des Todes, will Herr sein und immer in den Tod ein­schlie­ßen, und so erweckt sie immer den Stachel des Todes. Und die Hitze, als der Ausgang aus dem wahren Feuer, will auch Herr sein, denn sie will alles bän­di­gen und ver­zeh­ren, und will immer roh ohne Leib sein. Sie ist ein Geist und begehrt nur ein Geist­le­ben. Sie gibt der Kälte den Stachel, denn sie tötet sie oft, so daß sie ihr Recht fal­len­las­sen und sich der Hitze ergeben muß.

2.50. So will auch die Sonne als das Licht Recht haben, und will Herr sein. Sie über­win­det die Hitze und die Kälte, denn sie macht in ihrer lichten Sanft­mut das Wasser und führt im Licht­geist einen freund­li­chen Geist in Form der Luft. Obwohl das Feuer die Stärke des Windes gibt, und die Sonne den sanft­mü­ti­gen Geist, der zurecht „Luft“ heißt, so ist es wohl einer, aber hat zwei Eigen­schaf­ten: Die erste nach dem Feuer als ein schreck­li­ches Erheben, und die zweite nach dem Licht als ein sanftes Leben.

2.51. So ist das äußer­li­che (dritte) Prinzip nur ein ste­ti­ger Krieg und Streit, ein Auf­bauen und Zer­bre­chen: Was die Sonne mit dem Licht erbaut, das zer­bricht die Kälte, und das Feuer ver­zehrt es ganz.

2.52. In diesem Kampf geht sein Wachsen in Streit und Unei­nig­keit auf: Das eine zieht aus der Erde seine Frucht­bar­keit, und das andere zer­bricht oder ver­schlingt sie wieder.

2.53. Es bewirkt in allen Tieren Bosheit und Streit, denn alle Tiere und alles Leben dieser Welt, außer dem Men­schen, sind nur Früchte des dritten Prin­zips, und haben nur das Leben des dritten Prin­zips, das in beidem ist, in ihrem Geist und ihrem Leib. Alles, was sich regt und webt in dieser Welt, und auch der Mensch mit seinem Geist und sicht­ba­ren Leib in Fleisch und Blut, ist auch nur die Frucht dieses Wesens und gar nichts anderes.

2.54. Aber weil er dann auch die zwei inneren Welten in sich hat (die ihm wahre Ver­nunft, Sinn und Gemüt geben), die in dieser Zeit des irdi­schen und ele­men­ta­ri­schen Leibes mit­ein­an­der im Streit liegen, so mag er eben zusehen, welche Welt er zum Herrn in sich macht, denn diese wird ewig sein Herr in ihm sein. In dieser Zeit kann er zer­bre­chen, aber mehr nicht, denn wenn das Äußer­li­che zer­bricht, dann steht alles in seinem Äther (dem „Raum der Infor­ma­tion“). Aber das Gemüt ist frei, es ist der Dreh­punkt (der Waage) und hat die Ver­nunft. So kann es hin­wä­gen, wohin es will, und kann dem Prinzip bei­ste­hen, welches es will, und in welchen Äther es eingeht, dort ist es ewig.

2.55. Also ver­ste­hen wir den Grund der drei Prin­zi­pien, was Gott und die Ewig­keit ist und vermag, und was für ein Gewächs ein jedes aus sich und aus seiner Eigen­schaft ergebe, und wie man den Grund der Natur erfor­schen kann. - Damit ist der erste Teil oder Punkt voll­en­det. (Vom Gewächs der drei Prin­zi­pien, was ein jedes in sich und aus sich selbst für einen Baum oder ein Leben gebäre. Wie man den Grund der Natur erfor­schen und erken­nen kann.)


3. Kapitel - Der zweite Punkt

Der zweite Punkt (der sechs theo­so­phi­schen Punkte)

Vom ver­misch­ten Baum des Bösen und Guten, oder das Leben der drei Prin­zi­pien inein­an­der, wie sich das ver­ei­nige und ver­trage.

3.1. In Gottes Reich, nämlich in der Licht­welt, wird nicht mehr als ein Prinzip wirk­lich erkannt, denn das Licht hat das Regi­ment, und die anderen Qua­li­tä­ten und Eigen­schaf­ten sind alle ver­bor­gen wie ein Myste­rium, denn sie müssen alle dem Licht dienen und ihren Willen ins Licht ergeben. Darum wird die Grimm-Essenz im Licht in eine Begierde des Lichtes und der Liebe voller Sanft­mut ver­wan­delt.

3.2. Obwohl die Eigen­schaf­ten wie Herb, Bitter, Angst und das bittere Leiden im Feuer ewig bleiben, sogar in der Licht­welt, so ist doch keine davon in ihrer Eigen­schaft offen­bar, sondern sie sind alle­samt nur Ursa­chen des Lebens, der Beweg­lich­keit und der Freude.

3.3. Was in der fin­ste­ren Welt ein Leiden ist, das ist in der Licht­welt ein Wohltun, und was im Fin­ste­ren ein Stechen und Anfein­den ist, das ist im Licht eine erheb­li­che Freude, und was im Fin­ste­ren eine Furcht, ein Schre­cken und Zittern ist, das ist im Licht ein Jauch­zen der Freude, ein Klingen und Singen. Und das könnte nicht sein, wenn im Ursprung keine solche ernst­li­che Qual-Qua­li­tät wäre.

3.4. Darum ist die fin­stere Welt der Grund und Ursprung der Licht­welt, und das ängst­lich Böse muß eine Ursache des Guten sein, und das ist alles Gottes.

3.5. Aber nur die Licht­welt heißt „Gott“, und das Prinzip zwi­schen der Licht­welt und der Fin­ster­welt heißt „Gottes Zorn und Grimm“. Wenn der erweckt wird, wie es der Teufel und alle bösen Men­schen tun, dann werden sie vom Licht ver­las­sen und fallen in die fin­stere Welt.

3.6. Die fin­stere Welt heißt Tod, Hölle, Abgrund und Stachel des Todes, eine Ver­zweif­lung, Selbst­an­fein­dung und Trau­rig­keit, ein Leben der Bosheit und Falsch­heit, wo man die Wahr­heit und das Licht ver­leug­net und nicht erkennt. Darin wohnen die Teufel und ver­damm­ten Seelen, wie auch die höl­li­schen Würmer, die das Schöp­fungs­wort des Todes in der Bewe­gung des all­we­sen­den Herrn gebil­det hat.

3.7. Denn die Hölle hat in der Fin­ster­nis die größte Kon­stel­la­tion der ernst­haf­ten Kraft. Bei ihnen ist alles lautbar wie ein großes Tönen, und was im Licht (har­mo­nisch) klingt, das pocht im Fin­ste­ren, wie das an den Wesen zu ersin­nen ist, auf die man schlägt, damit es einen Klang ergibt. Denn der Klang ist nicht das Wesen, wie eine Glocke, die man läutet, selber kein Klang ist, sondern eine Härte und eine Ursache des Klangs. Die Glocke emp­fängt den Schlag als ein Pochen, und aus dem harten Pochen geht der Klang hervor. Die Ursache besteht darin, daß in der Materie der Glocke ein Wesen ist, das in der Schöp­fung durch die Bewe­gung des all­we­sen­den Gottes in die Här­tig­keit mit ein­ge­schlos­sen wurde, wie uns an der metal­li­schen Tinktur zu ersin­nen ist, wenn man nicht so ver­wirrt und blind sein wollte.

3.8. So erken­nen wir, daß im Abgrund der Hölle viele und man­cher­lei Geister sind, nicht nur allein die Teufel, sondern viele höl­li­sche Würmer, ent­spre­chend der Eigen­schaft ihrer Kon­stel­la­tion und ohne Ver­nunft. Gleich­wie es in dieser Welt unver­nünf­tige Tiere, Würmer, Kröten und Schlan­gen gibt, so gibt es solche auch im Abgrund der grim­mi­gen Welt, denn alles wollte krea­tür­lich sein und ist in ein Wesen gegan­gen, so daß auch der Zorn-Spiegel seine Wunder zeigte und sich offen­barte.

3.9. Es ist wohl keine Emp­fin­dung des Leidens in den höl­li­schen Würmern, denn sie sind von der­sel­ben Essenz und Eigen­schaft (wie die Hölle), und das ist ihr Leben und ein Wesen, das der äußeren Welt ver­bor­gen liegt. Allein der Geist Gottes, der selbst in allen drei Prin­zi­pien die Qua­li­tät nach der Eigen­schaft eines jeden ist, der weiß es und offen­bart es, wem er will.

3.10. Wenn wir nun sagen wollen, wie sich die drei Prin­zi­pien inein­an­der ver­ei­ni­gen, dann müssen wir das Feuer als die höchste Stärke in die Mitte setzen, denn das bringt einem jeden Prinzip ein wohl­ge­fäl­li­ges Leben und einen Geist, den es begehrt. Dies­be­züg­lich ist in den Prin­zi­pien kein Streit, denn das Feuer ist das Leben aller Prin­zi­pien, das heißt, die Ursache des Lebens, nicht das Leben selbst. Dem Abgrund gibt es sein Leiden als den Stachel, so daß sich der Tod in einem Leben findet, sonst wäre der Abgrund eine Stille. Es gibt ihm auch seinen Grimm, der das Leben, die Beweg­lich­keit und der Ursprung des Abgrun­des ist, sonst wäre er eine stille Ewig­keit und ein Nichts.

3.11. Auch der Licht­welt gibt das Feuer seine Essenz, sonst wäre kein Emp­fin­den noch Licht darin, und alles wäre nur Eins und doch außer dem Feuer ein Nichts, wie ein Auge der Wunder, das sich selbst nicht kennen würde und darin kein Ver­stand wäre, sondern eine ewige Ver­bor­gen­heit, wo kein Suchen oder Her­vor­brin­gen sein könnte.

3.12. Und auch dem dritten Prinzip als dem Reich dieser Welt gibt das Feuer seine Essenz und Qual-Qua­li­tät, davon alles Leben und Wachsen rege wird. Denn alle Sinn­lich­keit und was jemals zu etwas kommen soll, muß das Feuer haben. Es quillt nichts aus der Erde ohne die Essenz des Feuers. So ist es eine Ursache aller drei Prin­zi­pien und alles dessen, was genannt werden kann.

3.13. Und so macht das Feuer eine Ver­ei­ni­gung aller drei Prin­zi­pien und ist einem jeden die Ursache des Wesens. Kein Prinzip strei­tet gegen das andere, sondern die Essenz eines jeden begehrt nur sein Eigenes und ist damit immer im Streit, sonst wäre alles ein stilles Nichts. Ein jedes Prinzip gibt dem anderen seine Kraft und Gestalt, und so ist ein steter Friede zwi­schen ihnen.

3.14. Die fin­stere Welt hat das große Leiden und die Angst, die das Feuer ver­ur­sacht, so daß sich der Wille nach der Frei­heit sehnt, und die Frei­heit sehnt sich nach der Offen­ba­rung, nämlich nach den Essen­zen, und gibt sich selbst in den Grimm, damit sie sich so offen­ba­ren könne. So führt sie sich selbst in das Feuer, damit aus dem Grimm und der Frei­heit ein Feuer ent­steht, und gibt sich also dem Grimm zu ver­schlin­gen, nämlich in den Tod, und geht aber aus dem Tod mit den ein­ge­nom­me­nen Essen­zen heraus in ein Eigenes, nämlich in eine eigene Welt oder Qua­li­tät, und wohnt in sich selbst, vom Tod und der fin­ste­ren Welt nicht ergrif­fen, und ist ein Licht in sich selbst.

3.15. Also ist der Tod und der Grimm eine Mutter des Feuers, und auch eine Ursache der Licht­welt, dazu eine Ursache aller Wesen des dritten Prin­zips, eine Ursache aller Essen­zen in allen Leben. Wie könnte dann ein Prinzip gegen das andere strei­ten, wenn jeweils eines das andere so heftig begehrt (bzw. liebt)?

3.16. Denn die eng­li­sche Licht-Welt und auch diese unsere sicht­bare Welt müssen die Essenz des fin­ste­ren Todes zu ihrem Leben und ihrer Qual haben. So ist ein steter Hunger danach.

3.17. Allein das ist es: Ein jedes Prinzip macht die Qual (bezüg­lich des wir­ken­den „Quell-Geistes“, der gestal­ten­den „Qua­li­tät“ und der gegen­sätz­li­chen „Qual“) nach seiner Eigen­schaft. Es gibt dem Bösen sein Gutes, und einigt sich mit ihm, und macht aus Drei Eins, so daß kein Streit zwi­schen den drei Prin­zi­pien ist. Aber in der Essenz ist der Streit, und das muß so sein, oder es wäre alles ein Nichts.

3.18. Allein das sollten wir betrach­ten, woraus die Feind­schaft ent­steht. Gott hat in jedem Prinzip Krea­tu­ren aus dem Wesen und der Eigen­schaft des Prin­zips geschaf­fen, um darin zu bleiben. Aber wenn sie nicht darin bleiben, sondern durch ihre Ima­gi­na­tion ein anderes in sich und ihre Eigen­schaft führen, dann wird ihnen das eine Feind­schaft und ein Leiden, wie dem Teufel und den gefal­le­nen Men­schen, die beide aus der Licht­welt aus­ge­gan­gen sind: Der Teufel ist durch über­heb­li­chen Stolz in den Abgrund der starken Grimm-Macht aus­ge­gan­gen, und der Mensch in diese Welt in das Myste­rium der Viel­wis­sen­heit, nämlich in die Wunder.

3.19. So hat nun der Mensch Not und Streit, um dort wieder her­aus­zu­kom­men, denn diese Welt, in die er gegan­gen ist, hält ihn fest und will ihn haben. Aber wenn er von ihr mit Macht her­aus­geht, dann wird sie ihm gram, schlägt auf ihn und will ihn in sich nicht leiden.

3.20. Daher kommt es, daß die Kinder dieser Welt die Kinder des Lichtes anfein­den, plagen, schla­gen, töten und von sich treiben, denn der Geist dieser Welt treibt sie dazu. Dazu hilft auch der Teufel, denn er weiß, daß diese Welt auf dem Abgrund steht und daß er die Kinder dieser Welt im Zer­bre­chen dieses Myste­ri­ums (der Illu­sion) in sein Reich bekom­men wird. Darum treibt er die Kinder Gottes aus dieser Welt, damit sie ihm seine Kinder dieser Welt nicht auch noch in die Licht­welt hin­ein­füh­ren.

3.21. Wenn aber der Mensch für diese Welt geschaf­fen worden wäre, dann ließe er sich wohl in Frieden. Doch so will er immer gern seinen könig­li­chen Thron wieder ein­neh­men, den er beses­sen hatte und von dem er ver­sto­ßen wurde. Und wenn er es nicht erlan­gen kann, dann will er ihn auch den Kindern nicht gönnen, die ihn besit­zen sollen.

3.22. Dieses sollte nun der Mensch zuhöchst betrach­ten und nicht so blind sein. Wenn der Mensch nun schon in das Myste­rium dieser Welt hin­ein­ge­gan­gen ist, so sollte er deshalb nicht noch in die irdi­sche Sucht der Ein­schlie­ßung des Todes als ein Gefan­ge­ner hin­ein­ge­hen, sondern er soll ein Erken­nen­der und Wis­sen­der (bzw. Durch­schau­en­der) des Myste­ri­ums sein, und nicht des Teufels Eule* und Narr. Sondern soll mit der Ima­gi­na­tion stets wieder in die Licht­welt aus­ge­hen, für die er geschaf­fen wurde, auf daß ihm das Licht den Glanz gebe, damit er sich selbst erkenne und das äußere Myste­rium sehe (bzw. durch­schaue). Dann wäre er ein (wahrer) Mensch, andern­falls ist er des Teufels Narr und der Licht­welt Affe. Denn wie ein Affe klug sein, mit allen Dingen spielen und alles nach­äf­fen will, so geschieht auch das Gau­kel­fech­ten mit der Licht­welt des irdi­schen Men­schen, der doch nur ein Affe ist. Wer nicht mit Ernst dahin­ein dringt, sondern nur damit spielt, dessen spottet der Teufel und hält ihn für einen Narren, und er ist es auch, denn er ist ein Tier-Mensch, solange er mit seinem Willen am Äußeren hängt und das Gut dieser Welt für seinen Schatz hält. Dann ist er nur ein Mensch mit dem Wesen dieser Welt, und nicht mit dem Wesen der gött­li­chen Licht­welt, der seinen Leib dieser Welt gibt, nämlich der Erde, und seine Seele dem Abgrund der fin­ste­ren Welt. (* Eulen werden gewöhn­lich von anderen Vögeln gehaßt, weil sie als Freß­feinde gelten.)

3.23. Also geben wir euch zu ver­ste­hen und zu erken­nen, daß sich der Baum der drei Prin­zi­pien sehr wohl mit­ein­an­der ver­trägt, aber nicht die Krea­tu­ren, denn die Krea­tu­ren eines jeden Prin­zips begeh­ren (bzw. lieben) die anderen nicht. Und darum ist auch ein fester Abschluß zwi­schen ihnen, so daß die einen die anderen nicht erken­nen noch sehen können.

3.24. Vor allem der Neid des Teufels strei­tet gegen das mensch­li­che Geschlecht, denn sie haben seinen Thron besetzt. Darum heißt es: „Mensch, suche dich selbst, erkenne was du bist, und hüte dich vor dem Teufel!“ - So viel vom zweiten Punkt, wie sich die drei Prin­zi­pien mit­ein­an­der einig ver­tra­gen können. (Vom ver­misch­ten Baum des Bösen und Guten, oder das Leben der drei Prin­zi­pien inein­an­der, wie sich das ver­ei­nige und ver­trage.)


4. Kapitel - Der dritte Punkt

Der dritte Punkt (der sechs theo­so­phi­schen Punkte)

Vom Ursprung der Wider­wär­tig­keit des Gewäch­ses, in dem das Leben in sich selbst strei­tig wird.

4.1. Ein Ding, das Eins ist, das nur einen Willen hat, strei­tet nicht gegen sich selbst. Wenn aber viele ver­schie­dene Willen in einem Ding sind, dann werden sie strei­tig, denn ein jeder will seinen gefaß­ten Weg gehen. Wenn aber einer der anderen Herr ist und die ganze volle Macht über all die anderen hat, so daß er diese zer­bre­chen kann, wenn sie ihm nicht gehor­sam sind, dann besteht des Dinges Viel­falt in einem Wesen, denn die Viel­falt der Willen ergeben sich alle in den Gehor­sam ihres Herrn.

4.2. So geben wir euch des Lebens Wider­wär­tig­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit) zu erken­nen, denn das Leben besteht in vielen Willen. Eine jede Essenz kann einen Willen führen, und führt ihn auch. Denn Herb, Bitter, Angst und Sauer sind wider­wär­tige Qual-Qua­li­tä­ten, weil jedes seine Eigen­schaft hat, und das ganz wider­wär­tig gegen­ein­an­der. So ist das Feuer der Feind aller anderen, denn es setzt eine jede Qual-Qua­li­tät in große Angst, so daß eine große Wider­wär­tig­keit zwi­schen ihnen ist, weil jeweils eines das andere anfein­det, wie an Hitze und Kälte zu sehen ist, sowie an Feuer und Wasser oder Leben und Tod.

4.3. In glei­cher Weise feindet sich auch das Leben des Men­schen selber an, denn jeweils eine Gestal­tung feindet die andere an, und nicht allein im Men­schen, sondern in allen Krea­tu­ren, es sei denn, daß die Gestal­tun­gen des Lebens einen sanften lieb­li­chen Herrn bekom­men, unter dessen Zwang sie sein müssen, weil er ihnen ihre Gewalt und ihren Willen brechen kann. Das ist nun das Licht des Lebens, das der Herr aller Gestal­tun­gen ist und sie alle bän­di­gen kann, und sie müssen alle ihren Willen dem Licht ergeben. Sie tun es auch gern, denn das Licht gibt ihnen Sanft­mut und Kraft, so daß ihre herben, stren­gen, bit­te­ren und ängst­li­chen Gestal­tun­gen alle in Lieb­lich­keit ver­wan­delt werden. Sie geben alle ihren Willen dem Licht des Lebens, und das Licht gibt ihnen Sanft­mut.

4.4. So wird die Viel­falt in eine Einheit ver­wan­delt, in einen Willen, der „das Gemüt“ heißt und der Quell­brun­nen ist, wo der einige Wille Böses und Gutes aus­schöp­fen kann, das durch Ima­gi­na­tion oder die Vor­stel­lung eines Dinges geschieht, das böse oder gut ist. Dann ist die Eigen­schaft dieses Dinges der­sel­ben Eigen­schaft im Leben fähig, denn die Eigen­schaft des Lebens emp­fängt die Eigen­schaft des vor­ge­stell­ten Dinges, sei es ein Wort oder Werk, und ent­zün­det sich damit in sich selbst, und steckt auch die anderen Gestal­tun­gen des Lebens damit an, so daß sie zu qua­li­fi­zie­ren begin­nen. Und eine jede Eigen­schaft brennt in ihrer Qual, sei es nun in Liebe oder Zorn, alles nach dem vor­ge­stell­ten Wesen, denn was die Ima­gi­na­tion gefan­gen hat, das führt sie ins Gemüt hinein.

4.5. So geben wir euch zu ver­ste­hen: Wenn sich das Gemüt sol­cher­art in einer Gestal­tung ent­zün­det, dann ent­zün­det es den ganzen Geist und Leib, und führt alsbald seine Ima­gi­na­tion in das inner­ste Feuer der Seele und erweckt das inner­ste Zentrum der Natur. Und wenn das ent­zün­det wird, sei es in Grimm oder Liebe, dann faßt es sich in allen sieben Gestal­tun­gen der Natur, die nach dem Willen-Geist der Seele greifen, in dem die edle Bildung steht und sich Gott offen­bart. Dort führen sie ihr ange­zün­de­tes Feuer hinein, wie gleich­sam am Feuer zu sehen ist: In welcher Materie es brennt, einen solchen Schein gibt es auch, wie an Schwe­fel, Holz und vielen anderen Dingen sicht­bar ist.

4.6. Damit ver­steht man, daß ent­spre­chend der Qua­li­tät und Eigen­schaft des Feuers auch das Licht und die Kraft des Lichtes eine solche Eigen­schaft bekommt.

4.7. Und wenn dann unsere edle Bildung Gottes im Lebens­licht steht, im See­len­feuer, so ist uns tief­grün­dig erkenn­bar, wie der Willen-Geist der Seele die edle Bildung verdirbt und in der Qual des Grimms, aber auch oft in der Qual der Liebe ent­zün­det wird. So sehen wir hierin unsere große Gefähr­lich­keit und das Elend, und ver­ste­hen recht, warum uns Chri­stus die Geduld, Liebe und Sanft­mut gelehrt hat, damit sich das See­len­feuer nicht im Grimm ent­zün­det, und wir auch anderen keine Ursache geben, daß sie ihr See­len­feuer im Grimm ent­zün­den, damit das Reich Gottes nicht behin­dert werde.

4.8. Hierin erken­nen wir unseren schwe­ren Fall, so daß uns Adam die irdi­sche Materie in unser See­len­feuer hin­ein­ge­führt hat, die brennt, sooft nur eine Qual im Zentrum der Eigen­schaft des Grimms erweckt wird. Und sehen so, wie wir in Gottes Grimm zwi­schen Zorn und Liebe in großer Gefähr­lich­keit gefan­gen­lie­gen.

4.9. Und das geben wir euch hoch zu erken­nen, denn ihr wißt, wie wir oben und in allen Büchern erklärt haben, wie aus dem Feuer das Licht als ein zweites Prinzip kommt, und dieses Licht doch des Feuers Eigen­schaft und Kraft habe, denn des Feuers Zentrum gibt des Lichtes Zentrum, und wie das Licht auch begeh­rend ist und eine Matrix (Gebär­mut­ter) der seh­nen­den Sucht hat, die sich im Begeh­ren mit der Kraft des Lichtes schwän­gert, nämlich mit der Sanft­mut des Lichtes, und in dieser Schwän­ge­rung das Wesen des Lichtes steht, das heißt, in der reinen Liebe des gött­li­chen Wesens.

4.10. Und dann haben wir euch berich­tet, wie das Feuer dieses Wesen in sich zieht, zu seiner Licht-Essenz braucht und in sich ver­schlingt, aber aus der Essenz einen anderen Geist ergebe, der nicht das Feuer ist. Wie ihr dann seht, daß das Feuer zwei Geister ergibt: Nämlich erstens einen grim­mi­gen und ver­zeh­ren­den Geist aus dem Grimm, als der Eigen­schaft der ersten Materie. Und dann zwei­tens einen Luft-Geist, der die Eigen­schaft der Sanft­mut des Lichtes ist.

4.11. Jetzt ist uns zu erwägen, in welcher Materie (bzw. Sub­stanz) das Feuer in der ersten Essenz brennt, worin es sich ent­zün­det hat, in der Liebe oder in der Bosheit, das heißt, in irdi­scher oder gött­li­cher Begierde? Ein solches Feuer ist es dann, und ergibt auch ein solches Licht-Feuer, sowie auch einen solchen Geist aus dem Licht-Feuer.

4.12. Ist nun die Materie (bzw. Sub­stanz) des ersten Feuers gut, darin das Feuer brennt, dann hat auch das andere Licht-Feuer gute Eigen­schaft, Geruch und Qual (bzw. Qua­li­tät), und ergibt auch ein gutes, kräf­ti­ges und lieb­li­ches Licht, und aus dem Zentrum des Lichtes auch einen guten und kräf­ti­gen Geist. Und dieser Geist ist das Gleich­nis Gottes, das edle Bild.

4.13. Ist aber das erste Feuer in seiner Essenz bös­ar­tig und brennt in bös­ar­ti­ger Materie, dann ist auch das Licht des Lebens ein falscher Qual (bzw. Quell-Geist) und dunkler Schein, wie am Schwe­fel­licht zu sehen ist. Und dieses begeh­rende Zentrum des Lichtes führt aus seiner Eigen­schaft auch solche Materie in sein Feuer, und das Feuer ergibt auch einen solchen Geist aus sich.

4.14. Jetzt ist uns erkennt­lich, welcher Geist die Frei­heit Gottes erlan­gen kann oder nicht. Denn welcher Seelen-Geist oder welche Bildung dunkle fin­stere Eigen­schaft in sich hat, der kann des klaren Lichtes Gottes nicht fähig sein. Auch wenn er grim­mige Essen­zen und Eigen­schaf­ten in sich hat, kann er sich mit der Sanft­mut Gottes nicht ver­ei­ni­gen und mit ihr inqua­lie­ren. Denn der Grimm ist eine Feind­schaft gegen die Liebe und Sanft­mut, und die Liebe läßt den Grimm nicht in sich. Jetzt sind sie geschie­den, und die Liebe stößt den Grimm von sich, und der Grimm begehrt auch nicht mehr die Eigen­schaft der Liebe.

4.15. Denn sobald das Feuer den Geist aus sich ergibt, so ist er voll­kom­men und ent­schei­det sich in seine Eigen­schaft, sei es ein Licht-Geist oder ein fin­ste­rer grim­mi­ger Schwe­fel-Geist. Und in die­selbe Essenz, davon er aus­ge­gan­gen ist, begehrt er wieder (ein­zu­ge­hen). Denn es ist seine Eigen­schaft, sei es in Liebe oder in Feind­schaft der Liebe.

4.16. So ver­ste­hen wir jetzt, welche Geister oder Seelen in der Qual der Feind­schaft leben, und wie die Feind­schaft ent­steht, so daß sich ein Leben selber anfein­det, nämlich aus der ersten Materie zum Licht des Lebens. Die Ursache besteht im Rad der Natur, in den sieben (Qual- oder Quell-) Gei­stern oder Gestal­tun­gen, von denen jeder seine Eigen­schaft hat. Und in welcher (vor­herr­schen­den) Eigen­schaft das Gemüt ent­zün­det wird, eine solche Eigen­schaft bekommt sein See­len­feuer mit dem Willen-Geist, der dann auch bald nach Sub­stanz und Wesen trach­tet, wie er das ins Werk richten (und bewir­ken) könne, dessen der Willen-Geist schwan­ger ist.

4.17. Jetzt ist es Not, die Kraft des irdi­schen Willens zu brechen und den alten bös­ar­ti­gen Adam zu töten und seinen Willen-Geist mit Zwang und Gewalt aus der Bosheit her­aus­zu­füh­ren. Denn hier in dieser Zeit kann es gesche­hen, weil das dritte Prinzip mit dem Wasser, das die Sanft­mut gibt, dem Zentrum der inneren Natur anhängt und es ent­spre­chend in seiner Qual gefan­gen­hält.

4.18. Denn wenn der Willen-Geist der Seele als das innere Zentrum des Lichtes vom Äußeren abbricht und allein­bleibt, dann bleibt der Seelen-Geist in seiner Eigen­schaft, und dann ist wenig Rat (und Hilfe), es sei denn, der Willen-Geist hat sich in der Zeit des äußeren Lebens in Gottes Liebe umge­wandt und diese als einen Funken im inneren Zentrum erreicht. Dann kann noch etwas gesche­hen, aber in was für Qual und Mühe das gesch­ehe, das erfährt der Funke der Liebe wohl, der da den fin­ste­ren grim­mi­gen Tod zer­bre­chen soll, denn das ist ihm ein Fege­feuer („Feuer der Rei­ni­gung“) genug. Wahr­lich, in welcher Feind­schaft das Leben steht, in welchen Schre­cken und Ängsten, bis es in den Funken und die Frei­heit Gottes ein­sin­ken kann, erfährt der wohl, der dann nur mit wenigem Licht von dieser Welt schei­det, welches die jetzige viel zu kluge Welt für einen Scherz hält. Was sie aber wirk­lich für Erkennt­nis hat, das beweist sie mit ihren Taten.

4.19. Und so ver­ste­hen wir auch den Fall des Teufels, der ein Engel war, wie er wie­derum in das Zentrum der ersten Eigen­schaft ima­gi­nierte und große Stärke und Macht suchte (wie auch die jetzige Welt große Macht und Ehre sucht) und das Licht der Liebe ver­ach­tete. Weil er wohl meinte, das Licht sollte ihm so brennen (wie auch die Welt hofft und meint, das Licht Gottes solle in ihrer Pracht brennen), und er wollte sich noch mehr (über­heb­lich) ent­zün­den, damit er mächtig über alle Throne herr­schen könne, sowie über das Wesen der Gott­heit in der Sanft­mut: Welches ihm zum Fall geraten ist, wie auch der jet­zi­gen Welt gesche­hen wird.

4.20. Darum lerne nun ein jeder Mensch daraus, sich vor über­heb­li­chen Stolz und (ego­i­sti­schen) Geiz zu hüten, denn der Fall des Teufels kam aus diesem Stolz und Geiz, so daß er das Zentrum der fin­ste­ren Welt in sich anzün­dete. Darum wurde er auch aus der Licht­welt in die fin­stere Welt gesto­ßen. Und so geht es auch allen Men­schen, die aus der Sanft­mut und Demut in den Grimm von über­heb­li­chem Stolz, (ego­i­sti­schem) Geiz und (per­sön­li­chem) Neid treten: Sie ima­gi­nie­ren alle in das Zentrum der fin­ste­ren Natur, nämlich in den Ursprung der Natur, und ziehen sich in das fin­stere Feuer der Angst­qual, wo die edle Bildung in eine andere Qual-Qua­li­tät hin­ein­ge­führt wird, so daß sie in Angst und Feind­schaft stehen muß, weil jeweils eine Gestal­tung des Lebens die andere anfein­det.

4.21. Und wir erken­nen daraus auch eigent­lich, wie Gottes Reich allein im hellen klaren Licht in der Frei­heit steht, in Liebe und Sanft­mut. Denn das ist die Eigen­schaft des weißen hellen Lichtes, wie man das auch im äußeren Wesen sieht, wenn eine so lieb­li­che sanfte und süße Sub­stanz zum äußeren Feuer gehört, das doch nur des inneren Feuers Grimm ist, so daß daraus ein so lieb­li­ches Licht und ein so lieb­li­cher Geruch ent­ste­hen können. Um vieles mehr geschieht das im Geist-Feuer, zu dem kein begreif­ba­res oder äußer­li­ches Wesen gehört. Sondern die sieben Geister der Natur machen in sich selbst ein Feuer, das nur eine Eigen­schaft und Qua­li­tät des Feuers ist, so daß dann die Finster- und auch die Licht­welt in solcher gei­sti­gen Eigen­schaft stehen.

4.22. Sowie auch der innere Mensch, der aus dem Ewigen ist, und der ins Ewige geht, denn er hat nur diese zwei Welten in sich. Und zu welcher Eigen­schaft er sich hin­wen­det, in diese Welt wird er auch hin­ein­ge­führt, und in der Eigen­schaft dieser Welt wird er ewig sein und sie geni­e­ßen, ent­we­der eine Liebe-Qua­li­tät aus der Licht­welt der Sanft­mut oder eine feind­li­che Qual-Qua­li­tät aus der fin­ste­ren Welt.

4.23. So grünt und wächst er hier in der mitt­le­ren Welt zwi­schen der Licht- und Finster-Welt, und kann sich hin­ei­ner­ge­ben, in welche er will. Welche Essenz in ihm das Regi­ment bekommt, der Grimm oder die Sanft­mut, diese sät er, und diese hängt ihm an und führt ihn. Sie gibt ihm Sitten und Willen und ver­ei­nigt sich ganz mit ihm. Und dahin führt der Mensch den gei­sti­gen Men­schen, nämlich die Bildung, die Gott aus seinem Wesen aus allen drei Prin­zi­pien erschuf.

4.24. Darum heißt es: Nimm das Kreuz auf dich! Trete in die Geduld und ein sanft­mü­ti­ges Leben ein! Tue nicht das, wozu dich das fin­stere Zentrum des Grimms reizt, und auch nicht das, wozu dich die Falsch­heit und Wollust dieser Welt reizt, sondern brich beiden ihren Willen! Reize auch niemand zum Zorn, denn wenn du falsch han­delst, dann erzürnst du deinen Bruder und behin­derst das Reich Gottes.

4.25. Du sollst ein Führer in das Reich Gottes sein, und deinen Bruder mit deiner Liebe und Sanft­mut ent­zün­den, so daß er an dir Gottes Wesen wie in einem Spiegel sehe und so auch mit seiner Ima­gi­na­tion an dir fest­halte. Tust du das, dann führst du deine Seele, dein Werk und auch deinen Näch­sten oder Mit­bru­der in das Reich Gottes und ver­mehrst das Him­mel­reich mit seinen Wundern. Das hat uns Chri­stus gelehrt, als er sprach: »Wenn dich einer auf eine Wange schlägt, biete ihm auch die andere dar. Nimmt dir einer den Mantel, so ver­wehre ihm auch den Rock nicht. (Matth. 5.39)« Nämlich damit er an dir einen Spiegel habe und in sich gehe, deine Sanft­mut sehe und erkenne, daß du Gottes Kind bist und dich Gottes Geist antreibt, so daß er auch von dir lerne, in sich gehe und sich suche. Denn wenn du ihm mit Trotz und Bosheit wider­stehst, dann wird seine Bosheit noch mehr ent­zün­det, und er denkt schließ­lich, er tue dir Recht. So aber muß er ja erken­nen, daß er dir Unrecht tut.

4.26. Und wenn dann Gottes Liebe allen bös­ar­ti­gen Men­schen ent­ge­gen­tritt und das Gewis­sen des Bös­ar­ti­gen oft abmahnt, dann tritt ihm sogleich auch deine Sanft­mut und Geduld in sein bös­ar­ti­ges Gewis­sen und klagt es in ihm vor Gottes Licht im Zorn an. So geht doch mancher bös­ar­tige Mensch aus seiner Bosheit heraus, so daß er in sich geht und sich selbst sucht. Dann erin­nert ihn der Geist Gottes deiner Geduld und stellt es ihm unter die Augen, und so wird er damit in Buße und Ent­sa­gung gezogen.

4.27. Das sollte man aber nicht so ver­ste­hen, daß sich keiner gegen einen Mörder oder Dieb wehren sollte, der da morden und rauben will. Sondern auf diese Weise soll man oft, wenn man sieht, daß einer so begie­rig nach der Unge­rech­tig­keit ist, ihm seine Falsch­heit öffent­lich mit gutem Licht unter die Augen kommen lassen, und ihm das christ­li­che lieb­rei­che Gemüt gut­wil­lig dar­bie­ten, so daß er es durch die Kraft der Tat emp­finde, daß es aus Gottes Lie­be­ei­fer gesch­ehe, und daß ihm an Gottes Willen und an der Liebe mehr gelegen sei, als am irdi­schen Wesen. So daß man nicht vor­sätz­lich ein­wil­li­gen wollte, daß etwas Eif­ri­ges oder Böses gesche­hen könnte, sondern daß man sehe, daß die Kinder Gottes die Liebe Gottes mehr lieben und ihr mehr anhän­gen, als allem zeit­li­chen Gut, und daß die Kinder Gottes in dieser Welt nicht daheim sind, sondern nur Pilger, die gern alles von dieser Welt lassen, damit sie nur das Him­mel­reich ererben können.

4.28. Dies alles stellt der Geist Gottes dem Übel­tä­ter im Licht des Lebens vor und ermahnt ihn dadurch zur Wie­der­um­kehr. Will er aber nicht, dann macht ihm der Zorn Gottes höl­li­sches Feuer daraus, und schließ­lich nagt es ihn, ob er sich doch noch erken­nen und Buße tun wollte. Beharrt er dann aber in der Bosheit, dann ist er ein ganz bös­ar­ti­ger Baum, der im Zorn Gottes gewach­sen ist, und gehört in den Abgrund, in die fin­stere Angst­welt, zum fin­ste­ren Gott Luzifer, wo er seine Greuel fressen muß. - So viel zum dritten Punkt. (Vom Ursprung der Wider­wär­tig­keit des Gewäch­ses, in dem das Leben in sich selbst strei­tig wird.)


5. Kapitel - Der vierte Punkt

Der vierte Punkt (der sechs theo­so­phi­schen Punkte)

Wie der heilige und gute Baum des ewigen Lebens aus allen Gewäch­sen der drei Prin­zi­pien aus und durch­wachse, aber von keinem ergrif­fen werden kann.

5.1. Ein Ding, das in sich selbst wohnt, kann von nichts erfaßt werden, denn es wohnt im Nichts. Es ist nichts vor ihm, das es ergrei­fen kann, und ist auch von dem frei, was außer­halb von ihm ist.

5.2. So geben wir euch von der gött­li­chen Kraft und ihrem Licht zu ver­ste­hen, denn diese wohnt in sich selbst, ist in nichts ein­ge­faßt, und nichts berührt sie, außer deren Eigen­schaft. Sie ist überall in der Natur, doch berührt sie die Natur nicht (das heißt, die äußere Natur der Welt). Sie scheint darin wie die Sonne in den Ele­men­ten, denn die Sonne scheint in das Wasser, in das Feuer und auch durch die Luft und wird doch von keinem ergrif­fen noch gehal­ten. Sie gibt allen Wesen Kraft und macht die essen­ti­el­len Geister lieb­lich und freu­den­reich. Sie zieht mit ihrer Kraft die Essenz aus der Erde, und nicht allein die Essenz, sondern auch das Wesen der Essen­zen, das aus der Essenz einen Leib ergibt.

5.3. Was nun die Sonne im dritten Prinzip bewirkt, in dem sie alle feind­li­che Essenz und Qual in Sanft­mut ver­wan­delt, das bewirkt Gottes Licht in den Gestal­tun­gen der ewigen Natur.

5.4. Es scheint in die Gestal­ten und auch aus den Gestal­ten, das heißt, es zündet die Gestal­tun­gen der Natur an, so daß sie alle des Lichtes Willen bekom­men, und sich dem Licht aneig­nen und sich ihm ganz ergeben. Das heißt, sie ent­sin­ken ihrer eigenen Essenz und ihres Werdens als hätten sie keine Macht mehr in sich, und begeh­ren allein des Lichtes Kraft und Macht. So nimmt das Licht ihre Kraft und Macht in sich, und scheint aus der­sel­ben Kraft. Damit kommen alle Gestal­tun­gen der Natur zum Licht, und das Licht ist mit der Natur ein Wille, und das Licht bleibt Herr.

5.5. Denn wenn die Willen in den stren­gen Gestal­tun­gen der Natur Herr sein wollen, dann ist eine Tren­nung und eine ewige Feind­schaft, denn eine Gestal­tung feindet immer die andere an, eine jede erhebt sich, und davon kommt die Wider­wär­tig­keit (bzw. Gegen­sätz­lich­keit), daß eine Kreatur so böse, zornig und feind­lich wird, daß oft das Leben in sich selber strei­tig ist.

5.6. Und wie wir nun erken­nen, daß das Licht dem stren­gen Leben der Natur und den Eigen­schaf­ten der Essen­zen zu Hilfe kommt, damit ein fröh­li­ches Leben ent­steht und es sich ent­spre­chend im Licht ver­än­dert, so erken­nen wir auch, daß das Leben der fin­ste­ren Grim­mig­keit ein Feind des Lichtes ist, denn es kann das Licht nicht fangen. Das ewige Licht scheint durch die Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis kann es nicht ergrei­fen, denn die Viel­falt der Willen in der fin­ste­ren Natur sind alle im Tod ein­ge­schlos­sen, das Licht scheint nicht in ihnen, sondern durch sie hin­durch, und sie können das Licht weder sehen noch begrei­fen. So ver­ste­hen und erken­nen wir, daß zwar das Licht in der fin­ste­ren Welt ist, aber es erfüllt die Fin­ster­nis nicht, und darum bleiben die Essen­zen der fin­ste­ren Welt ein feind­li­ches Gift und ein Tod, weil sich die Essen­zen inner­lich selber anfein­den.

5.7. Und so sind drei Prin­zi­pien inein­an­der, und keines begreift das andere. Und so kann das ewige Licht von nichts ergrif­fen werden, es falle denn in den Tod und gebe seine eigene Essenz frei­wil­lig dem Feuer der Natur, und gehe mit seinem essen­ti­el­len Willen aus sich selber heraus in das Licht und gebe sich dem Licht ganz hin und begehre nichts zu wollen oder zu tun, sondern ergebe seinen Willen dem Licht, so daß das Licht sein Wollen sei.

5.8. Dann fängt ihn das Licht, und er auch das Licht. Und so ist der bös­ar­tige Wille dem Licht ergeben, und das Licht gibt seine Kraft in die Bosheit und macht aus der Bosheit einen freund­li­chen guten Willen, der nur ein Liebe-Begeh­ren ist, denn die Sanft­mut des Lichtes hat sich dem feind­li­chen Willen ganz ein­ver­leibt.

5.9. So geschieht jetzt Gottes Wille, und das Böse wird ins Gute ver­wan­delt, Gottes Liebe scheint aus seinem Zorn und Grimm, und in Gottes ewiger Natur wird kein Grimm mehr erkannt. So können wir nun ver­ste­hen, wie das ewige Licht als der ewige Kraft­baum durch alle drei Prin­zi­pien scheint, ohne davon ergrif­fen zu werden. Denn so lange ein Wesen außer­halb von Gottes Willen ist (d.h. dem sanften Licht­wil­len), solange ist es eigen, wohnt in sich selber und begreift nichts von Gott. Wenn es sich aber in Gott hin­ein­eig­net und seinen eigenen Willen zer­bricht und fal­len­läßt, dann ist es ein Geist in und mit Gott, und Gott scheint aus diesem Wesen.

5.10. Und so ver­ste­hen wir auch, warum die bos­hafte Seele wie auch der Teufel Gott nicht sieht und erkennt, weil sich ihr Wille nicht in Gott hin­ein­eig­nen will, denn er will selber Herr sein. So bleibt er außer­halb von Gott, nur in sich selber, und Gott bleibt auch in sich selber, und so wohnt eines im anderen, aber weiß nichts vom anderen, denn eines kehrt dem anderen den Rücken zu und sieht nicht des anderen Ange­sicht.

5.11. So weiß die Licht­welt nichts von den Teufeln, und die Teufel wissen nichts von der Licht­welt, als nur dies, daß sie einmal darin gewesen waren. Das bilden sie sich noch ein, wie einer, der in der Ima­gi­na­tion steht, obwohl sich doch die Licht­welt nicht mehr in ihre Ima­gi­na­tion hinein ergibt, und sie auch nicht danach ima­gi­nie­ren, denn es erschreckt sie und sie schämen sich auch davor.

5.12. So ist uns auch von der äußeren Welt zu ver­ste­hen, daß Gottes Licht durch und durch scheint, aber nur von dem ergrif­fen wird, was sich da hinein eignet. Deshalb ist diese äußere Welt an Gott wie stumm und ohne Ver­stand, und so bleibt sie in ihrem eigenen Willen und führt ihren eigenen Geist in sich, obwohl ihr Gott einen Natur­gott gegeben hat, nämlich die Sonne, in die alle Wesen, die in dieser Welt sind, ihren Willen und ihre Begierde werfen sollen. Und wer das nicht tut, der bleibt in sich selber eine große Bosheit und ist seine eigene Feind­schaft.

5.13. Und darum wird diese Welt als ein eigenes Prinzip erkannt, weil sie einen eigenen Natur­gott hat. Auf diese Weise kann man es ver­glei­chen, nämlich wie die Sonne, und doch scheint in Wahr­heit das Licht der Gott­heit durch alles durch und durch. Denn das Licht der Sonne nimmt die Essenz vom Feuer Gottes, und das Feuer Gottes vom Licht Gottes. Dann gibt das Licht der Sonne diese Kraft den Ele­men­ten, diese geben sie den Krea­tu­ren wie auch den Gewäch­sen der Erde. Und alles was von guter Eigen­schaft ist, emp­fängt auf diese Weise Gottes Kraft durch den Spiegel der Weis­heit zu einem Anblick (bzw. Bewußt­sein), davon es sein Wachsen und Leben hat.

5.14. Denn Gott steht allen Wesen gegen­wär­tig, aber nicht jedes Wesen emp­fängt ihn in seiner Essenz, sondern wie im Spiegel des Anblicks in der Sonne Kraft. Denn die Sonne rührt aus der achten Zahl her (jen­seits der sieben natür­li­chen Gestal­tun­gen). Ihre Wurzel, aus der sie ihren Schein emp­fängt, ist das ewige Feuer, aber ihr Körper steht in dieser Welt. Ihr Begeh­ren ist ganz in diese Welt gerich­tet, und darum scheint sie in dieser Welt, aber ihre erste Wurzel sieht in die erste Welt, in das Feuer Gottes. Diese Welt gibt ihrem Begeh­ren ein Wesen, und sie gibt dem Wesen ihre Kraft, und erfüllt so alle Wesen dieser Welt, gleich­wie Gottes Licht die gött­li­che Licht­welt. Und wenn Gottes Feuer nicht mehr brennen würde, dann müßte die Sonne und auch die gött­li­che Licht­welt erlö­schen. Denn Gottes Feuer gibt diesen beiden ihre Essenz und ist ein Prinzip der beiden. Und wenn die fin­stere Welt nicht wäre, dann wären auch diese beiden nicht, denn die fin­stere Welt gibt die Ursache zu Gottes Feuer.

5.15. Also müssen auch die drei Welten inein­an­der sein, denn es kann nichts ohne Grund beste­hen. So ist die fin­stere Welt der Grund der Natur, und der ewige uner­gründ­li­che Wille, der „Vater“ heißt, ist der Grund der fin­ste­ren Welt, wie vorn erklärt wurde, und die Licht­welt ist in der fin­ste­ren ver­bor­gen, und auch die fin­stere Welt in der Licht­welt.

5.16. So kann man ver­ste­hen, daß diese Welt im Zorn Gottes wie im Tod ein­ge­schlos­sen ist, denn der Zorn wirkt im Wesen dieser Welt. Wäre das nicht so, dann könnte wohl das Wesen dieser Welt Gottes Licht fangen.

5.17. Aber so emp­fängt diese Welt mit der Son­nen­kraft nur einen Glanz von Gott. Denn die Sonne ist nicht Gottes Licht, denn sie scheint nicht ganz in gött­li­cher Essenz, sondern in ele­men­ta­ri­scher Essenz. Ihre Wurzel ist zwar das Feuer Gottes, aber sie wird vom Wesen dieser Welt erfüllt, denn sie ist begeh­rend wie eine magi­sche Sucht und emp­fängt in ihrer Ima­gi­na­tion und Sucht die Kraft der Sterne und Ele­mente, und aus dieser Kraft scheint sie auch.

5.18. Obwohl das Feuer Gottes ihre Wurzel ist, so gehört sie doch nicht zu Gottes Reich. Und damit ver­steht man auch, wie der Teufel die ärmste Kreatur ist. Denn er kann nicht ein Laub­blätt­lein bewegen, wenn nicht der Zorn darin ist (bzw. wirkt), und dann bewegt er es nach der Eigen­schaft des Zorns. Denn das Licht und die Kraft dieser Welt sind ihm zuwider, weil er mit seinem Willen nicht in die Eigen­schaft des Lichtes gehen kann. So steht er in seiner Bildung und Eigen­schaft mit dem Rücken zum Licht der Sonne. Darum ist ihm das Son­nen­licht nichts nütze, und alles was in der Kraft der Sonne wächst und sich der Sonne hinein eignet, das feindet er an, denn sein Wille geht nicht gern hinein.


6. Kapitel - Der reine Spiegel des göttlichen Lichtes

6.1. Wenn wir all diesem nach­sin­nen und aus der inneren Welt in diese äußere sicht­bare gehen, dann finden wir, daß das Wesen der äußeren Welt aus dem Inneren gekom­men ist, nämlich aus der Ima­gi­na­tion und dem Begeh­ren der inneren Welt. Und wir werden in der äußeren Welt die Eigen­schaf­ten aller beiden inneren Welten finden, und dazu auch, wie der Willen beider Eigen­schaf­ten in der äußeren Welt rege und offen­bar ist. Und dann, wie all das Gute, als das Wesen, das aus der Licht­welt her­ge­kom­men ist, mit in den Zorn und Tod ein­ge­schlos­sen ist, und wie die gött­li­che Kraft alles rege macht, damit alles aus dem Grimm des Todes heraus- und durch­wächst.

6.2. Denn die irdi­sche Tinktur (der Erde) hat keine Gemein­schaft mit der himm­li­schen in der Licht­welt. Wir finden aber eine andere Tinktur in der Erde, welche mit der himm­li­schen Gemein­schaft hat und doch (in der Erde) mit ein­ge­schlos­sen ist, wie in den edlen Metal­len.

6.3. So Ver­ste­hen wir die Bewe­gung und die Schöp­fung (Fiat) beider ewigen Welten, nämlich der fin­ste­ren und lichten, denn eine jede hat sich nach Wesen gesehnt. Und als sich Gott einmal bewegte, da konnte eine Welt ohne die andere nicht bewegt werden.

6.4. Denn die fin­stere Welt enthält inner­lich das erste Zentrum der Natur, und die Licht­welt das andere Zentrum, als das Herz Gottes oder das Wort der Kraft der Gott­heit. Und so ist eine Welt von der anderen nicht getrennt.

6.5. Daran können wir erken­nen, in welcher Gefahr wir stehen, und sollten beden­ken, wo wir uns mit unserem Willen hin­ein­schwin­gen wollen. Denn schwin­gen wir uns in die irdi­sche Sucht, dann fängt sie uns, und dann ist die Qual des Abgrunds unser Herr und die Sonne unser zeit­li­cher Gott.

6.6. Schwin­gen wir uns aber mit unserem Willen in die Welt jen­seits dieser Welt, dann fängt die Licht­welt unseren Willen und Gott wird unser Herr. Dann lassen wir das irdi­sche Leben dieser Welt und nehmen mit uns mit, was aus der Licht­welt in uns gekom­men ist, das heißt, in Adam, und das wird mit dem Willen, der mit Gott ein Geist wird, aus dieser Welt her­aus­ge­führt.

6.7. Da fragt der Ver­stand: „Wo sind denn die drei Welten?“ Er will schlecht­hin eine Tren­nung haben, wo eine Welt außer­halb der anderen ist oder über der anderen steht, was doch nicht möglich sein kann, sonst müßte sich das ewige uner­gründ­li­che Wesen zer­tren­nen. Wie kann sich aber das zer­tren­nen, was ein Nichts ist, was keine Stätte hat und selbst Alles ist? Das kann ja nicht in Teilung kommen, was keinen Grund hat und sich nicht fassen läßt, was in sich selbst wohnt und sich selbst besitzt. Sondern es geht aus sich heraus und offen­bart sich aus sich selbst.

6.8. Es macht ein Ding aus sich, das in sich nur ein Wille ist. Denn in sich ist es ein Geist, aber macht aus sich eine Gestalt des Geistes, und die Gestal­tung macht ein Wesen ent­spre­chend der Eigen­schaft des Geistes. Wie dann diese Welt ein Wesen ist, und der innere Geist besitzt sie. Er ist an allen Orten, doch begreift ihn der Ort nicht, sondern er begreift den Ort, denn der Ort weiß nichts von ihm, aber fühlt ihn, denn er ist die Kraft und der Geist im Ort. Sein Wille geht durch das Wesen, aber das Wesen hat keine Augen, ihn zu sehen. Doch er ist das Sehen des Ortes, und ist selbst kein Ort oder eine Stätte, macht sich aber eine uner­gründ­li­che Stätte, wo nichts meßbar ist. Denn er ist Alles, und doch auch gleich einem Nichts, gegen­über dem Äußeren bet­ach­tet. Was er aus sich gibt, das besitzt er auch. Er fährt nicht dahin­ein, sondern er ist schon da, bevor das Wesen die Stätte ein­nimmt. Die Stätte begreift nur einen Glanz von seinem Willen, wie jemand im Spiegel seine Gestalt sieht, aber diese Gestalt nicht ergrei­fen kann, oder wie der Son­nen­schein im Wasser nicht ergrif­fen wird, doch das Wasser fühlt ihn und emp­fängt den Glanz, oder wie die Erde die Kraft von der Sonne emp­fängt, so daß sie Frucht bringt. So wohnt Gott in allen Wesen und durch­dringt alles, doch wird von nichts ergrif­fen.

6.9. Oder wie wir ver­ste­hen, daß die Erde einen großen Hunger und Begierde nach der Sonne Kraft und Licht hat, in dem sie der Sonne Kraft und Licht an sich zieht und fähig (bzw. frucht­bar) wird, was ohne Begeh­ren nicht sein könnte. In glei­cher Weise hungert das äußere Wesen nach dem inneren, denn die äußere Gestal­tung ent­steht durch das Innere. So emp­fängt das äußere Wesen die Gestal­tung des inneren in sich, wie einen Glanz oder eine Kraft. Denn den inneren Geist kann das äußere Wesen nicht fangen, denn er wohnt nicht im Äußeren, sondern er besitzt sich selbst in sich im Innern.

6.10. Denn das äußere Wesen emp­fängt des Geistes Gestal­tung mit dem Spiegel (des Bewußt­seins), wie das Wasser den Glanz der Sonne. Hier sollte man aber nicht denken, daß das Innere fern vom Äußeren sei, wie der Son­nen­kör­per vom Wasser, obwohl das auch nicht so ist, daß die Sonne fern vom Wasser sei, denn das Wasser hat der Sonne Eigen­schaft und Wesen, sonst könnte das Wasser den Glanz der Sonne nicht fangen. Auch wenn die Sonne ein Körper ist, so ist doch die Sonne auch im Wasser, aber nicht offen­bar. Der Körper macht die Sonne nur offen­bar, und so ist uns zu erken­nen, daß die ganze Welt nur Sonne wäre und der Ort der Sonne überall sein könnte, wenn es Gott anzün­den und offen­ba­ren wollte. Denn alles Wesen in dieser Welt fängt den Glanz der Sonne. In allem ist ein Spiegel, der die Kraft und Gestal­tung der Sonne in allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten aller vier Ele­mente und deren Essenz und Wesen fangen kann.

6.11. In glei­cher Art und Weise ist es auch mit der inneren Licht­welt: Sie wohnt in der äußeren Welt, und diese emp­fängt die Kraft von ihr. Sie grünt (bzw. wirkt) in der äußeren Kraft, aber die äußere weiß nichts davon. Sie fühlt nur die Kraft, doch das innere Licht kann sie nicht schauen. Sie emp­fängt in ihrem Lebens-Spiegel nur den Glanz davon, denn die innere Kraft macht in der äußeren Gestalt ein Gleich­nis nach sich selbst.

6.12. So können wir jetzt auch den Men­schen erken­nen: Er ist die innere und äußere Welt, dazu auch die fin­stere Welt als Ursache der inneren (Licht-) Welt in sich selbst, was ihn anbe­langt. So ist er alle drei Welten, und wenn er in glei­cher (ganz­heit­li­cher) Ordnung ste­hen­bleibt, so daß er nicht eine Welt in die andere hin­ein­führt, dann ist er Gottes Gleich­nis.

6.13. Er soll die Gestal­tung als den Spiegel der Licht­welt in die äußere und auch in die aller­in­ner­ste Fin­ster­welt hin­ein­füh­ren, und die Kraft der mitt­le­ren oder Licht-Welt in den Spiegel führen, dann ist er des gött­li­chen Lichtes fähig. Denn das (greif­bare) Wesen fängt nicht das Licht, sondern nur die Kraft des Lichtes. Aber der Spiegel der Kraft fängt das Licht, gleich­wie das Wasser die Sonne, denn das Wasser ist wie ein heller Spiegel im Ver­gleich zur Erde.

6.14. Wenn nun das Wasser mit der Erde ver­mischt wird, dann fängt es das Son­nen­licht nicht mehr. So fängt auch der mensch­li­che Geist oder die Seele das Licht Gottes nicht, es sei denn, er bleibt rein und setzt sein Begeh­ren in das Reine, nämlich in das Licht. Denn wonach das Leben ima­gi­niert, das fängt es. Das Leben des Men­schen ist die Gestal­tung der beiden inneren Welten: Begehrt das Leben „Sulphur“ (Schwe­fel) in sich, so ist das „Phur“ (des Körpers) aus dem „Sul“ (des Geistes) seine Ver­fin­ste­rung. Begehrt es aber allein „Sul“, dann emp­fängt es des Lichtes Kraft, und in der Kraft das Licht mit seiner Eigen­schaft. Denn im „Phur“, als in der grim­mi­gen Natur, kann das Leben nicht hell wie ein Spiegel bleiben, aber im „Sul“ wohl. Dann ist das Leben des Men­schen ein wahr­haf­ter Spiegel der Gott­heit, in dem sich Gott schaut. Er gibt seinen Glanz und seine Kraft in den mensch­li­chen Spiegel und findet sich im Men­schen, sowie in den Engeln und den Gestal­ten der Himmel.

6.15. Die Essenz der Licht­welt ist seine Findung oder Offen­ba­rung (der „Selbst­er­kennt­nis“), und die Essenz der fin­ste­ren Welt ist sein Ver­lie­ren. Er sieht sich in der fin­ste­ren Welt nicht, denn sie hat keinen Spiegel, der des Lichtes fähig wäre, weil alles, was nach der fin­ste­ren Welt Essenz und Eigen­schaft ima­gi­niert, der fin­ste­ren Welt Eigen­schaft fängt und den Spiegel Gottes ver­liert. Er wird von fin­ste­rem Grimm erfüllt, gleich­wie man Wasser mit Erde ver­mischt, so daß die Sonne darin nicht mehr schei­nen kann. Dann ver­liert dieses Wasser den Spiegel der Sonne, und die Erde muß im Wasser wieder absin­ken, sonst gibt es nie mehr ein Spiegel der Sonne, denn er ist in der grim­mi­gen fin­ste­ren Erde gefan­gen.

6.16. So geht es auch dem mensch­li­chen Leben: Solange es nach Gottes Geist ima­gi­niert, emp­fängt es Gottes Kraft und Licht und erkennt Gott. Wenn es aber nach der Eigen­schaft der Irdisch­keit oder fin­ste­ren Welt ima­gi­niert, dann emp­fängt es die Essenz der Irdisch­keit und fin­ste­ren Welt und füllt sich damit. Dann ist der Lebens­spie­gel in die Fin­ster­nis ein­ge­schlos­sen, ver­liert den Spiegel der Gott­heit und muß wieder geboren werden.

6.17. Wie wir nun erken­nen, daß Adam den reinen Spiegel so irdisch gemacht und Gottes Kraft und Licht ver­lo­ren hat, welche Chri­stus, Gottes Sohn, wie­der­brachte und die irdi­sche Fin­ster­nis zer­sprengte und den Spiegel der Gott­heit mit seiner Macht wieder her­ein­führte.

6.18. So erken­nen wir, wie der heilige (bzw. heil­same) Baum durch alles und aus allem Wesen wachse, aber von keinem Wesen ergrif­fen wird, als nur im Spiegel der Rein­heit, nämlich im reinen Men­schen­le­ben, das diesen hei­li­gen Baum begehrt, der in keinem fin­ste­ren Leben ergrif­fen werden kann. - Dies war also der vierte Punkt. (Wie der heilige und gute Baum des ewigen Lebens aus allen Gewäch­sen der drei Prin­zi­pien aus und durch­wachse, aber von keinem ergrif­fen werden kann.)


7. Kapitel - Der fünfte Punkt

Der fünfte Punkt (der sechs theo­so­phi­schen Punkte)

Wie ein Leben im Lebens­baum ver­der­ben kann, und wie es aus der Qua­li­tät der Liebe und Freude in eine Qual des Elends tritt, das anderen Lebe­we­sen feind­lich ist.

7.1. Ein jedes Leben ist ein heller Glanz und Spiegel und erscheint wie ein Blitz eines schreck­li­chen Anblicks. Wenn aber dieser Blitz das (gött­li­che) Licht fängt, dann ver­wan­delt er sich in eine Sanft­mut und läßt den Schre­cken fallen, denn der Schreck vereint sich dem Licht. So scheint das Licht aus dem schreck­li­chen Blitz, denn der Blitz ist des Lichtes Essenz und sein Feuer.

7.2. Der Blitz enthält inner­lich das Zentrum der Natur, denn die vierte Gestal­tung der Natur ist der Blitz. Und darin ent­steht das Leben, das im stand­haf­ten Feuer (im ent­spre­chen­den Prinzip) zur Voll­kom­men­heit kommt, aber im Licht wie in eine andere Qua­li­tät gesetzt wird.

7.3. Nun liegt aber der Ursprung der Ima­gi­na­tion in der ersten Gestal­tung der Natur, nämlich in der begeh­ren­den Her­big­keit, und diese führt ihre Gestal­tung durch die fin­stere Welt hin­durch bis ins Feuer. Denn die erste Begierde geht durch alle Gestal­tun­gen und macht auch alle Gestal­tun­gen, und treibt sich bis ins Feuer, bis ins Prinzip, wo das Schei­de­ziel des Geistes ist und er geboren wird. Dieser Geist ist nun frei und kann mit seiner Ima­gi­na­tion wieder hinter sich in seine Mutter ein­ge­hen, in die fin­stere Welt, oder vor sich durch die Angst des Feuers dem Tod ent­sin­ken und im Licht aus­grü­nen, wie er will, denn es steht in seiner Wahl. Wo er sich hingibt, da muß er sein, denn sein Feuer muß Wesen haben, damit es etwas zu ver­zeh­ren hat.

7.4. Will der Geist nun von seiner ersten Mutter, der Her­big­keit, essen, das heißt, will er seinem Feuer das grim­mige Wesen im Zentrum zur Speise geben, oder das Wesen des Lichtes in der Licht­welt, das steht alles in seiner Macht, denn was sein Feuer emp­fängt, in dessen Eigen­schaft brennt es auch.

7.5. In der fin­ste­ren Eigen­schaft brennt es in der fin­ste­ren, herben und stren­gen Qual und sieht in sich nur wie ein Blitz. Es hat nur den Spiegel der Fin­ster­nis, und sieht in die Fin­ster­nis. Aber in der Eigen­schaft des Lichtes fängt es die Sanft­mut des Lichtes, in der das Licht­feuer brennt, und sieht in die Licht­welt. Das ist dem Geist alles nah, doch er kann in keine andere Welt oder Eigen­schaft sehen, als nur in die, in der sein Feuer brennt. Nur dieser Welt ist der Geist fähig, und in der anderen Welt sieht er nichts. Denn dazu hat er keine Augen, und es bleibt ihm eine ewige Ver­bor­gen­heit, es sei denn, daß er in einer anderen Welt gewesen ist und daraus ausging und sich in ein anderes Feuer hin­ein­be­ge­ben hat, wie es die Teufel taten. Sie haben ja eine Wis­sen­schaft von der Licht­welt, aber keine Emp­find­lich­keit oder ein Sehen davon. So ist ihnen die Licht­welt nahe, aber sie erken­nen sie nicht.

7.6. So ist uns jetzt das Ver­der­ben des Lebens zu erken­nen, das im Prinzip geschieht, wo der Dreh­punkt ist und sich der Wille schwin­gen kann, wohin er will: Will er in die Viel­falt und selber Herr sein, dann kann er die Viel­falt nicht anders ergrei­fen, als in der fin­ste­ren stren­gen Her­big­keit, in der fin­ste­ren Welt. Will er aber in das Nichts, in die Frei­heit, dann muß er sich dem Feuer hin­ei­ner­ge­ben, dann ent­sinkt er des Prin­zips im Tod und grünt aus der Feuer-Angst im Licht aus. Denn wenn er sich ergibt, dann führt ihn der ewige Wille der Natur (welcher Gott der Vater ist) durch das Feuer in sich heraus. Denn mit dem Hin­ei­ner­ge­ben fällt er in den ersten Willen zur Natur, der ihn mit dem zweiten Willen, der sein Sohn oder Herz ist, aus der Angst-Natur her­aus­führt und ihn mit dem Willen des Sohnes in die Frei­heit stellt, jen­seits der Qual des Feuers. Dort bekommt er für viel (anstatt der Viel­heit) Alles, nicht zu seinem Ruhm oder seiner Gewalt, sondern zu Gottes Ruhm und Gewalt, denn Gott ist ihm sein Wille und Tun.

7.7. Wer aber im Feuer selber Herr sein will, der geht in seine eigene Zahl, in sein (abge­trenn­tes) Wesen, das er selber ist. Wer jedoch seine eigene Gewalt über­gibt, der über­gibt auch sein Feu­er­bren­nen, und es fällt dem zu, der eine Ursache des Feuers ist, nämlich dem ewigen Willen Gottes.

7.8. So ist er in die Frei­heit jen­seits seines Qual-Feuers gefal­len, und so zündet sein Feuer die Frei­heit an. Dann ist es ihm ein Licht und ein heller Spiegel gewor­den, denn er hat sich in die Frei­heit als in Gott hin­ei­ner­ge­ben, und so ist sein Feuer ein Schein und Glanz der Maje­stät Gottes.

7.9. Wer das aber nicht will, sondern selber Herr sein will, der bleibt sein Eigenes und kann sich in seiner eigenen Gestal­tung nicht höher führen als an das Feuer, und dazu nur an den Blitz. Denn es kann kein helles Feuer in ihm brennen, weil er in sich kein helles Wesen zum Feuer hat. Denn das Zentrum der Natur hat nichts in sich, wo ein heller Schein ent­ste­hen könnte, sondern nur die Frei­heit jen­seits der Natur ist eine Ursache des hellen Schei­nens. Wer sich also in die Natur hin­ei­ner­gibt, aber nicht die Eigen­schaft der Natur begehrt, sondern der Frei­heit, der wird in seinem Blitz des Lebens mit der Frei­heit ange­zün­det, in glei­cher Art und Weise, wie sich das zweite Prinzip (des gött­li­chen Lichtes) ange­zün­det hat.

7.10. So ver­ste­hen wir, wie ein Leben verdirbt, das heißt, wie es sich in Angst und Qual in die Fin­ster­nis hin­ein­führt. Nämlich wenn es sein eigener Herr sein will und die Viel­heit begehrt. Und wenn es sich nicht den Tod hin­ei­ner­ge­ben will, dann kann es auch keine andere Welt errei­chen.

7.11. Denn ein jedes Leben ent­steht in der Angst-Qual in der Natur und hat kein Licht in sich, es gehe denn in das ein, was die Natur ver­ur­sacht, nur da emp­fängt es (wahres) Licht.

7.12. Denn alles was in der Natur ist, das ist finster und ist Angst, wie es an dieser Welt zu erken­nen ist: Würde die Sonne weg­ge­nom­men werden, dann wäre nur Angst und Fin­ster­nis. Darum hat sich Gott selbst bewegt, damit er dieser Welt ein Licht gebe und das äußere Leben im Licht stehe.

7.13. Aber bezüg­lich des inneren Lebens der Seele hat es eine andere Gestal­tung. Das innere Leben kann das äußere nicht errei­chen. Denn wenn das See­len­feuer kein gött­li­ches Licht hat, dann kann auch der Wille der Seele nicht in Gottes Licht ein­ge­hen, sondern muß in der Fin­ster­nis der ewigen Natur bleiben.

7.14. Der äußere Ver­stand meint, wenn das äußere Auge sieht, dann ist alles gut, denn darüber hinaus gäbe es kein anderes Sehen. Ja, schlimm genug, wenn die arme Seele den äußeren Spiegel ent­lehnt und sich des Äußeren allein behel­fen muß. Wo bleibt aber ihr Sehen? Wenn der äußere Spiegel zer­bricht, womit will sie dann sehen? Mit dem ängst­li­chen Feu­er­blitz in die Grau­sam­keit, in die Fin­ster­nis, sonst kann sie nir­gends hin­se­hen.

7.15. Darum geschieht es oft, wenn sich die arme gefan­gene Seele in der inneren Wurzel erblickt und bedenkt, was folgen wird, wenn ihr der äußere Spiegel zer­bricht, daß sie sich ent­setzt und den Leib in Angst und Zweifel stürzt.

7.16. Denn sie kann nir­gends hin­bli­cken, wo ihre ewige Ruhe wäre. Sondern sie findet, daß sie inner­lich nur in Unruhe ist. Dazu findet sie eine Fin­ster­nis, und hat den äußeren Spiegel nur in gelie­he­ner Weise.

7.17. Denn solange die Seele in diesem äußeren Leib steckt, kann sie sich wohl mit dem Son­nen­spie­gel behel­fen, denn die Sonne hat in ihrer Wurzel das innere Feuer als das Prinzip des Vaters. Und von diesem Feuer bekommt sie einen Glanz oder Spiegel, für den die Essenz des Leibes eine Ursache ist, so daß sie in diesem irdi­schen ver­gäng­li­chen Leben in Freude sein kann. Aber wenn der äußere Spiegel zer­bricht, dann ist es aus, und das See­len­feuer geht in das ewige Trau­er­haus, nämlich ins Zentrum der Fin­ster­nis.

7.18. Die Seele hat in der Zeit des äußeren Leibes drei Spiegel oder Augen aller drei Welten, und zu welchem Spiegel sie sich hin­wen­det, darin sieht sie. Aber sie hat nicht mehr als einen durch Natur­recht, und das ist der Feu­er­blitz als die vierte Gestal­tung der fin­ste­ren Welt, im Reich, wo das Prinzip ent­steht und sich die zwei inneren Welten schei­den, eine in die Fin­ster­nis und die andere ins Licht. Dort ist ihr ewiger Ursprung. In welche Welt sie nun ihren Willen hin­ein­führt, in dieser emp­fängt sie auch ihr Wesen als einen gei­sti­gen Leib, denn dieses Wesen wird dem See­len­feuer eine Speise oder Sub­stanz seines Bren­nens.

7.19. Und darum hat Gott die Seele in Fleisch und Blut hin­ein­ge­führt, damit sie nicht so leicht des grim­mi­gen Wesens fähig werden kann. So hat sie derweil ihre Freude im Son­nen­spie­gel und erfreut sich in der side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Essenz. Hier steht ihr (1.) die Licht­welt in ihrem wahren Feuer als im ursprüng­li­chen Prinzip ent­ge­gen. Dann (2.) die fin­stere Welt in der Feu­er­wur­zel, und (3.) die äußere ele­men­ti­sche Welt in der Qual-Qua­li­tät der Sterne. Und zwi­schen alledem schwebt das große Myste­rium des See­len­feu­ers.

7.20. In welche Welt sie sich nun hin­ein­eig­net und ergibt, von der­sel­ben bekommt sie ein Wesen in ihrer Ima­gi­na­tion. Weil sie sich aber mit Adam in den Geist dieser Welt hin­ein­ge­wen­det hat und ihre Ima­gi­na­tion dahin­ein führte, so steht jetzt ihre höchste Begierde in der Qual der Sonne und Sterne, und sie zieht mit der­sel­ben den Geist der äußeren Welt mit seinem Wesen der vier Ele­mente stets in sich. Und darin hat sie ihre größte Freude, wo sie in einer fremden Her­berge zu Gast ist. Aber dar­un­ter wartet der Abgrund, und so besteht große Gefahr.

7.21. Nun spricht der äußere Ver­stand: „Gott hat sie doch in Fleisch und Blut in die äußere Welt geschaf­fen, was kann ihr das schaden?“ Dieser äußere Ver­stand weiß nicht mehr vom Ursprung der Seele, als eine Kuh von einer neuen Stall­tür, die sie ansieht und denkt, daß es eine fremde ist. So denkt auch der äußere Ver­stand, daß die innere Welt fremd ist.

7.22. Er findet sich in der äußeren Welt und trach­tet nach dem, was die äußere Welt hat, und emp­fin­det doch in sich die innere Welt, welche die Seele vor Gottes Zorn stets anklagt. Darüber hinaus emp­fin­det er auch die Licht­welt, wo die inner­li­chen Begier­den des (Licht-) Prin­zips der Seele hin­se­hen. So emp­fin­det er wohl das Ver­lan­gen nach Gott, aber die äußere Welt ver­wehrt das und deckt es zu, so daß die Begierde nach Gottes Welt das Feuer in sich nicht ent­zün­den kann. Wenn das geschähe, dann würde die Licht­welt im ersten Prinzip offen­bar, und das edle Bild nach Gott könnte sich offen­ba­ren.

7.23. Dies ver­hin­dert auch der Teufel, der die Wurzel dieser Welt im See­len­feuer besitzt und der Seele immer bös­ar­tige irdi­sche Wesen vorhält oder auch die Wurzel im Zentrum der Natur im Grimm erregt, so daß sich die arme Seele ent­we­der im Zorn­feuer in der bösen Gift-Qual oder auch in Angst und Zweifel an Gottes Liebe ent­zün­det. Dann hat er gewon­nen, und stellt der Seele äußer­li­che Macht, Gewalt und Ehre vor, auch den Glanz und die Pracht der äußeren Welt. Da beißt sie ihm an und kitzelt sich darin mit ihrer Ima­gi­na­tion, aber kann das alles nicht wahr­haft geni­e­ßen, denn es ist nur ein geborg­ter Spiegel.

7.24. So wird die arme Seele von Gottes Licht abge­zo­gen und sinkt immer­fort ins Ver­der­ben, nämlich in das fin­stere Haus des Elends, in die fin­stere Welt hinein. Das hat uns Adam ange­rich­tet, als er seine Lust in die Irdisch­keit hin­ein­führte. Und so schwimmt nun die arme Seele im irdi­schen Fleisch und Blut, ißt immer vom Baum der Ver­su­chung des Bösen und Guten, und wird von beiden heftig gezogen. Und der Schlange Mon­s­trum steckt mit­ten­drin in der Qual des Grimms und facht immer­fort den Grimm und Zorn an.

7.25. Da kann sich dann das edle Lili­en­zweig­lein nir­gends erholen, auch oft nicht erken­nen, denn es wird immer wieder vom Grimm der Bosheit über­häuft, so daß es scheint, als wäre es ganz ver­dor­ben. Und es wäre auch ver­dor­ben, wenn ihm nicht der Spiegel der Gott­heit ent­ge­gen­stünde, darin sich doch der Willen-Geist der armen gefan­ge­nen Seelen wieder erholen und wieder gebären kann.

7.26. Denn im Spiegel der Licht­welt steht die Mensch­wer­dung Christi dem See­len­geist (hilf­reich) ent­ge­gen, und das Wort, das Mensch wurde, steht im Schall und ist rege, so daß sich der See­len­geist darin erholen und neu­ge­bä­ren kann. Sonst wäre es gleich um die arme Seele gesche­hen, wenn sie sich im Zorn und in das Gift der Fin­ster­welt ver­tiefte.

7.27. So ver­ste­hen wir im Grunde, was die Ver­derb­nis des edlen Baums als das Bild Gottes sei, nämlich diese:

7.28. Der ganze Mensch ist in seinem Wesen die drei Welten. Das Zentrum der Seele, als die Wurzel des See­len­feu­ers, hält die fin­stere Welt, und das See­len­feuer hält inner­lich das erste Prinzip, als die rechte (wirk­lich wahre) Feu­er­welt. Und die edle Bildung (als der Baum des gött­li­chen Gewäch­ses), die aus dem See­len­feuer geboren wird und durch den grim­mi­gen Tod in der Frei­heit der Licht­welt aus­grünt, hält die Licht­welt, als das zweite Prinzip. Und der Leib, der im Anfang in der Schöp­fung aus dem ver­misch­ten Wesen aus der Licht-, Finster- und Feu­er­welt geschaf­fen wurde, hält die äußere Welt, als das dritte, ver­mischte Prinzip.

7.29. Und die wahre Seele ist der Geist dieser drei Welten, gleich­wie Gottes Geist aller drei Welten Geist ist. (1.) In der fin­ste­ren Welt ist er grimmig, streng und ein ernster Qual-Quell, und heißt „Gottes Zorn“. (2.) In der Licht­welt ist er lieb­lich, sanft und freu­den­reich, und ist der Geist aus Gottes Herzen, nämlich der Heilige Geist. (3.) Und in der äußeren Welt ist er der Geist der Luft, sowie des Feuers und des Wassers, und läßt sich gebrau­chen, wie der Mensch will, alles zu den großen Wundern.

7.30. So ist der Mensch bezüg­lich seiner Person das große Myste­rium in den drei Welten. Und in welche er sich hin­ein­wen­det, in der wirkt er Frucht, und diese ist in ihm Herr, und diese Welt wird in ihm offen­bar, während die anderen zwei ver­bor­gen bleiben. Wie das Feuer im Holz ver­bor­gen liegt, so bleibt auch das Licht oder die Licht­welt in der grim­mi­gen fin­ste­ren Welt ver­bor­gen, wie auch in der Bosheit, als die Sucht der inneren Welt in der äußeren Welt.

7.31. Wenn aber die Licht­welt im Men­schen nicht offen­bar werden kann, so daß sie Herr wird, dann bleibt die Seele nach dem Ver­ge­hen der äußeren Welt nur in der fin­ste­ren Welt. Denn dann kann es nicht mehr gesche­hen, daß die Licht­welt ange­zün­det wird, weil kein Spiegel mehr zum Licht darin ist, welcher der Seele ent­ge­gen­stünde. So ist das Herz Gottes darin nicht offen­bar, und kann es auch ewig nicht sein, denn die fin­stere Welt muß beste­hen, sonst könnte sich das Licht niemals offen­ba­ren. Aber hier in dieser Welt kann es sein (daß das Herz Gottes offen­bar wird).

7.32. Denn wenn eine Seele (in dieser Welt) auch im tief­sten Abgrunde ver­tieft ist und im Grimm Gottes steckt, so steht ihr doch im äußeren Licht der Sonne der Licht­spie­gel ent­ge­gen, worin sich die gött­li­che Kraft offen­bart, wie auch der Spiegel der Mensch­wer­dung Christi, der in der inneren fin­ste­ren Welt in Ewig­keit nicht erkannt wird.

7.33. Und so ist unsere ganze Lehre nichts anderes, als wie der Mensch in sich Gottes Licht­welt ent­zün­den soll. Denn wenn diese ent­zün­det wird, so daß Gottes Licht im Geist der Seele scheint, dann hat der ganze Leib Licht, wie Chri­stus sagt: »Wenn das Auge licht ist, dann ist der ganze Leib licht. (Matth. 6.22)« Dar­un­ter er das Auge der Seele ver­steht. Aber wenn der Grimm der fin­ste­ren Welt ent­zün­det wird, dann sind Leib und Seele finster und haben nur einen Glanz von der Sonne. Wenn das gött­li­che Licht ent­zün­det wird, dann brennt es in Liebe und Sanft­mut. Aber wenn der Grimm der fin­ste­ren Welt ent­zün­det wird, dann brennt er im stach­li­gen Neid und Haß, im grim­mi­gen Zorn, und flieht im äußeren Spiegel des Sonnen-Lichtes in über­heb­li­chen Stolz und will immer über die Qua­li­tät der Liebe hin­aus­fah­ren. Daraus folgen dann Spott und Ver­ach­tung über die Sanft­mut und auch über alles, was niedrig ist.

7.34. Und hier kann sich der Mensch prüfen, welche Welt in ihm Herr ist. Findet er, daß Zorn, Grimm, Neid, Falsch­heit, Lügen und Betrü­gen sein Begeh­ren ist, und dann auch Stolz, Geiz und innere Begierde der Ehre und äußer­li­chen Wollust, so daß er nur eine stetige Sucht zur Geil­heit und Unzucht hat, dann kann er sich wohl das (Sünden-) Regi­ster machen und sicher wissen, daß er mit Zorn, Grimm, Neid, Falsch­heit, Lügen und Betrü­gen in der Fin­ster­nis der fin­ste­ren Welt im Feuer brennt. Denn dieses Feuer gibt solche Essenz, Begierde und Willen.

7.35. Und die andere (äußere) Begierde, nämlich äußer­li­che Wollust, Stolz, Ehr­sucht, Geiz und die stets geile vie­hi­sche Begierde der Unzucht, ist die Frucht, die aus der fin­ste­ren Welt in der äußeren Welt aus­wächst.

7.36. Ähnlich wie die Liebe aus dem Tod grünt (wenn sich der Willen-Geist in das Feuer Gottes hin­ei­ner­gibt und gleich­sam im Tod ver­sinkt, aber in Gottes Reich mit einer freund­li­chen Begierde zur Wohl­tä­tig­keit aus­grünt), so hat sich der Wille der Bosheit in das Ver­der­ben hin­ein­ge­ge­ben, nämlich in den grim­mi­gen, stren­gen und ewigen Tod, aber grünt in dieser ver­dor­be­nen Welt in der äußeren Welt der äußeren Natur mit seinem Zweig aus und trägt solche Frucht.

7.37. Daran kann sich ein jeder ken­nen­ler­nen, er muß nur nach seiner Eigen­schaft for­schen, zu der ihn sein Wille stets treibt. Denn in diesem Reich steht er, und ist kein Mensch, wie er sich selber dafür hält und ausgibt, sondern eine Kreatur der fin­ste­ren Welt, wie ein gei­zi­ger Hund, ein stolzer Vogel, ein unkeu­sches Tier, eine grim­mige Schlange, eine neidige Kröte voller Gift usw. Alle diese Eigen­schaf­ten quellen in ihm und sind sein Holz, daraus sein Feuer brennt. Und wenn ihn dann das äußere Holz als das Wesen der vier Ele­mente in seinem Sterben ver­las­sen wird, dann bleibt allein der innere giftige und bös­ar­tige Qual-Quell.

7.38. Was kann nun für eine Bildung in solcher Eigen­schaft beste­hen? Keine andere, als jene, die unter diesen Eigen­schaf­ten die stärk­ste gewesen ist. Die wird von der höl­li­schen Schöp­fung in seine Gestalt gebil­det, wie zu einer gif­ti­gen Schlange, einem ent­spre­chen­den Hund oder einem anderen Tier usw. In welche Eigen­schaft sich der Willen-Geist hin­ei­ner­ge­ben hat, diese Eigen­schaft ist danach die Bildung der Seele. Und dies ist der eine Teil (der Men­schen).

7.39. Noch mehr soll sich der Mensch in seiner Begierde prüfen (denn ein jeder Mensch hat diese bös­ar­ti­gen Eigen­schaf­ten in sich), ob er auch eine stete Begierde in sich findet, um dieses Gift und diese Bosheit zu töten? Ob er ein Feind dieses Giftes ist? Oder ob er seine Freude daran hat, das falsche (illu­so­ri­sche) Gift stets ins Werk zu richten, nämlich in Stolz, Geiz, Neid, Unzucht, Lügen und Betrü­gen?

7.40. Wenn er nun in sich findet, daß er seine Freude daran hat und dieses immer gern ins Werk richten will, dann ist er kein Mensch, wie er sich selber erach­tet. Sondern der Teufel betrügt ihn in fremder Gestalt, so daß er meint, er sei ein Mensch, aber er trägt nicht das Bildnis Gottes, sondern der Schlange, und ist nur im äußeren Reich ein Gleich­nis eines Men­schen­bil­des, solange er in dieser (bös­ar­ti­gen) Eigen­schaft bleibt, so daß diese Eigen­schaft Ober­herr ist (und ihn beherrscht).

7.41. Wenn er aber den Kampf in sich findet, so daß sein inner­li­cher Wille immer, ja stünd­lich gegen die bösen (bzw. unheil­s­a­men) Eigen­schaf­ten kämpft, sie auflöst und nicht zum bösen Wesen kommen läßt, und daß er immer gern wohltun wollte, aber trotz­dem diese bösen Eigen­schaf­ten findet, die ihn behin­dern, so daß er nicht überall das ins Werk richten (bzw. ver­wirk­li­chen) kann, was er gern will, und daß er eine Begierde zur Ent­sa­gung und Buße findet, und eine stets wäh­rende Begierde nach Gottes Barm­her­zig­keit in ihm quillt, so daß er gern wohltun (und heilsam handeln) wollte, wenn er nur könnte,

7.42. der kann denken und sicher wissen, daß Gottes Feuer in ihm glimmt und immer­fort zum Licht arbei­tet, das gern brennen wollte, und es immer Essenz zur Flamme gibt, die aber von der bösen Feuchte dieser Welt, die uns Adam hin­ein­ge­führt hat, gedämpft wird.

7.43. Wenn dann der äußere bös­ar­tige Leib mit seinem Nebel­dunst zer­bricht, so daß er den glim­men­den Docht nicht mehr behin­dern kann, dann ent­zün­det sich das gött­li­che Feuer in seiner Essenz, und die gött­li­che Bildung wird gebil­det, ent­spre­chend der stärk­sten Qua­li­tät, die der Mensch hier in seiner Begierde geführt hat, nach seiner stärk­sten Eigen­schaft. Wenn er aber in dieser beschrie­be­nen Rit­ter­schaft nicht bleibt, sondern den Kampf wieder fal­len­läßt, dann kann er ganz gefähr­lich wieder ver­der­ben.

7.44. Die dritte Prüfung ist dieses, daß sich ein Mensch erkenne, in welchem Wesen und welcher Bildung er steht. Findet er, daß er eine bestän­dige Begierde nach Gott hat und in seiner Begierde so mächtig ist, daß er die bösen Essen­zen, sooft ihm eine Qual ent­zün­det wird, wieder zer­bre­chen und in Sanft­mut ver­wan­deln kann, das heißt, in Geduld ein­tre­ten, und daß er seines (wahren) Wesens mächtig ist und alles fal­len­läßt, was in dieser Welt glänzt und glit­zert, der kann im Handeln das Böse mit dem Guten über­win­den. Wer die Macht über all sein äußer­li­ches Wesen hat, sei es Geld oder Gut, um den Bedürf­ti­gen davon abzu­ge­ben, und um Gottes Wahr­heit willen das alles ver­las­sen kann, um sich willig in gewis­ser Hoff­nung des Ewigen um Gottes Willen in die Armut zu begeben, und wem die gött­li­che Kraft quillt, so daß er das Licht des Freu­den­reichs darin ent­zün­den kann und schmeckt, was Gott ist, der ist der Gewis­se­ste und trägt die gött­li­che Bildung mit himm­li­scher Wesen­heit sogar in der Zeit des äußeren Leibes in sich.

7.45. Dort ist Jesus aus der Jung­frau geboren, und dieser Mensch stirbt ewig nicht. Er läßt nur das äußere Reich von sich gehen, das ihm in dieser Zeit ein Gegen­satz und eine Hin­de­rung gewesen war, mit denen sich Gott ver­deckt hat. Denn Gott will nicht die Perlen vor die Säue werfen, deshalb sind sie in ihm ver­bor­gen.

7.46. Dieser neue Mensch steht nicht in dieser Welt, und so kennt ihn auch der Teufel nicht, der aber seiner Essenz gram ist, die das innere Zentrum enthält, denn es behin­dert ihn, so daß sein Wille nicht geschieht. Darum hetzt er die bös­ar­ti­gen Tier-Men­schen gegen ihn, damit sie ihn plagen und ver­fol­gen, auf daß die wahre Mensch­heit ver­deckt bleibe.


8. Kapitel - Die wahre Essenz des Menschen

Von wahrer mensch­li­cher Essenz aus Gottes Wesen.

8.1. Die wahre mensch­li­che Essenz ist weder irdisch noch aus der fin­ste­ren Welt, denn sie wird allein in der Licht­welt geboren und hat keine Gemein­schaft weder mit der fin­ste­ren noch der äußeren Welt, denn dazwi­schen ist ein großer Abschluß, nämlich der Tod.

8.2. Das bedeu­tet aber nicht, daß von der wahren Essenz nichts im äußeren Men­schen liegt. Sie liegt darin, denn sie wurde Adam in sein Bild gegeben, aber sie ist ver­schlos­sen, liegt im Tod und kann nicht qua­li­fi­zie­ren. Sie hat auch kein Regen noch Bewegen in sich, es sei denn, daß sie in der Kraft der Gott­heit rege wird. Gleich­wie sie in der Jung­frau Maria durch Gottes Bewegen und Ein­ge­hen rege wurde, wo die wahre mensch­li­che Essenz wieder zum Leben kam.

8.3. So wird auch in uns die wahre mensch­li­che Essenz nicht rege (bzw. leben­dig), es sei denn, wir werden in Chri­stus aus Gott geboren.

8.4. In der Taufe der Kinder ver­mählt sich das Wort der Gott­heit und läßt sich mit ihnen in einem Bund ein. Das ist die erste Regung in dieser Welt, wie ein Zunder in einem Holz, der zu glimmen beginnt, aber das Döchtlein wird danach oft ver­fin­stert und ver­löscht. Auch ist es wohl in manchen nicht fähig, die von ganz gott­lo­ser Essenz gezeugt wurden.

8.5. Denn Chri­stus sprach: »Laßt die Kind­lein zu mir kommen, denn ihnen gehört das Reich Gottes. (Mark. 10.14)« Nicht Hunde, Wölfe, Kröten oder Schlan­gen, sondern Kinder, in denen die Essenz nicht ganz teuf­lisch ist, weil manches Kind auch im Zorn Gottes getauft wird, daran die Eltern Schuld haben. Denn ein bös­ar­ti­ger Baum bringt bös­ar­tige Früchte, sagt Chri­stus.

8.6. Und obwohl er in diese Welt gekom­men ist, um selig zu machen, was ver­lo­ren war, so liegt es doch auch an der Essenz, was sich helfen lassen will. Denn auch ein Tier-Mensch kann wohl die Bildung errei­chen, wenn er umkehrt und sich vom Wort (das Mensch wurde) ziehen läßt. Doch wenn nicht, dann bleibt er in seiner tie­ri­schen Essenz ein bös­ar­ti­ges Tier.

8.7. Das bedeu­tet aber nicht, daß die Taufe den ersten Grund zur mensch­li­chen Essenz lege und ganz der erste Zunder des gött­li­chen Feuers sei. Nein, das ist es nicht, denn ein Kind wird aus der Essenz der Eltern ein Geist, dazu Fleisch und Blut durch Ver­mäh­lung mit der Kon­stel­la­tion des Geistes der großen Welt (Majoris Mundi).

8.8. Zur selben Zeit, wenn ein Kind im Mut­ter­leib das Leben bekommt, glimmt sogleich auch gött­li­che oder höl­li­sche Essenz aus dem ersten Ursprung und Her­kom­men.

8.9. Und wenn nur ein kleiner Zunder der gött­li­chen Essenz rege ist, dann ist das Kind der Taufe fähig. Selbst wenn es gleich stürbe und nicht getauft würde, so ist doch der Zunder in Gottes Myste­rium und glimmt in Gottes Reich. So wird es im Feuer Gottes ent­zün­det, denn es stirbt im Myste­rium des Vaters und glimmt auf in das Myste­rium des Sohnes, der Mensch wurde.

8.10. Der Eltern Taufe und Bund ist seine Taufe und Bund, und damit ist die Ver­söh­nung im mensch­li­chen Blut gesche­hen, in der wahren mensch­li­chen Essenz. Denn Gottes Wort oder Herz hat sich in die ein­ge­schlos­sene tote mensch­li­che Essenz hin­ein­ge­ge­ben, nicht in die irdi­sche, gleich gar nicht in den irdi­schen Teil, sondern in den himm­li­schen Teil. Nicht in den Teil, den Adam mit seiner Ima­gi­na­tion hin­ein­führte und welcher Erde ist, sondern in den Teil, der Adam aus der eng­li­schen Welt gegeben wurde, den er aber mit der irdi­schen Sucht verdarb und ver­gif­tete, so daß daraus in der Sucht irdi­sches, töl­pi­sches und tie­ri­sches Fleisch wurde.

8.11. Dieses Anteil hat die wahre mensch­li­che Essenz, und in diesem Teil ist Gott Mensch gewor­den, und dieses Teil hat den Grund der eng­li­schen Welt, denn es ent­steht aus der eng­li­schen Welt.

8.12. Wenn sich aber gott­lose Eltern öfters ganz im Zorn Gottes ver­tie­fen und so im Zorn Kinder zeugen, dann ist ja ihr Samen im Tod ein­ge­schlos­sen und hat nichts von wahrer mensch­li­cher Essenz in sich, die sich regte, als nur das, was die Kon­stel­la­tion im Geist der großen Welt in sich hat. Da ist zwar die gött­li­che Kraft etwas rege, aber die Kraft des Zorns ist ihr Gegen­satz und wiegt schwe­rer. Dennoch ist es möglich, denn in allen Seelen ist Gottes Mensch­wer­dung im Lebens­licht ent­ge­gen­ge­setzt.

8.13. Aber die Taufe enthält noch ein anderes: Gottes Essenz (das Wasser des ewigen Lebens, das aus Gottes Sanft­mut geboren wurde) muß die durch Adam in den Tod ein­ge­schlos­sene wahre mensch­li­che Essenz erregen und sich dort wie ein neues Leben (oder eine leben­dige Essenz) hin­ei­ner­ge­ben. Gottes Wasser muß taufen, und der Heilige Geist muß Werk­mei­ster sein.

8.14. Aber ich sage nach meiner Erkennt­nis, daß sich das Wasser des ewigen Lebens, in dem der Heilige Geist auf­schwebt, schwer­lich in das Gift des Grimms und Todes hin­ei­ner­ge­ben wird, wenn nicht eine Essenz der (hei­li­gen) Begierde darin ist.

8.15. Ich sage so, wie ich es erkenne, daß auch ein Kind (sobald es das Leben im Mut­ter­leib bekommt), sofern die gött­li­che Essenz (die im himm­li­schen Teil besteht) rege ist, schon vom Hei­li­gen Geist getauft ist und die Mensch­wer­dung Christi erreicht. Denn die Taufe steht nicht in der Gewalt des Prie­sters, so daß der Heilige Geist auf ihn warten müßte. Die Mensch­wer­dung Christi wartete nicht auf Men­schen­ge­walt, sondern auf das Ziel, das Gott in seinen Bund steckte, dieses Ziel wurde geseg­net. Darum sagte der Engel zu Maria: »Du bist die Geseg­nete unter den Frauen.« Denn das Ziel steckte in ihr, und das war geseg­net, und das segnete sie auch, als Gottes Herz das Ziel rege (bzw. leben­dig) machte.

8.16. Dieses Ziel reicht hinter sich bis auf Adam und vor sich bis auf den letzten Men­schen. Und als Gott Mensch wurde, da wurde das Ziel im himm­li­schen Teil rege gemacht. Nicht allein in Maria, sondern auch in Adam und Eva und all ihren Kindern, die sich in Gott hin­ei­ner­ge­ben hatten, die wurden alle für dieses Ziel geseg­net.

8.17. Denn das ist der Bund der Gnade, den Gott mit Adam und Eva auf­rich­tete. Dieser Bund steht in aller mensch­li­chen Essenz, aber nicht in teuf­li­scher Essenz.

8.18. Die Taufe aber ist das Siegel, das Gott dem Bund anhing, wie im alten Tes­ta­ment die Beschnei­dung. Gott gibt in der Taufe dem mensch­li­chen Geschlecht gött­li­ches Wasser zu einem Pfand und Siegel, aber der Bund ist schon vor der Taufe da, denn er wurde im Para­dies geschlos­sen, ja vor der Welt Grün­dung. Sobald eine Seele im Mut­ter­leib rege wird, so daß das Prinzip und eine mensch­li­che Seele geboren ist, dann ist sie im Bund, denn Chri­stus hat sich in das Feuer Gottes, in das Prinzip hin­ein­ge­ge­ben und den Bund erfüllt. So ist er die Aus­beute des Tes­ta­ments gewor­den.

8.19. Diese Aus­beute wartet auf keine äußer­li­che Ordnung oder auf den Wahn des äußeren Men­schen, sondern sobald eine Seele aus dem Prinzip geboren ist, so ist sie in der Aus­beute des Tes­ta­ments, sofern das gött­li­che Leben in der Seele rege ist. Aber nicht in gott­lo­sen Seelen, wo das gött­li­che Leben erst geboren werden muß. So ver­schlingt Gottes Zorn manche Seele schon in der Essenz, bevor sie das Prinzip erreicht, weil sie aus falscher Essenz vom bösen Samen der Eltern ist.

8.20. Da fragt der Ver­stand: „Was kann ein Kind dafür, wenn die Eltern gottlos sind?“ Ja, was kann denn Gott dafür? Steht es doch in der Gewalt der Eltern, ein Kind zu machen. Was kann Gott dafür, wenn Huren und Buben zusam­men­krie­chen? Obwohl der falsche Baum nicht einfach so aus dieser Linie allein ent­steht, sondern auch in der Ehe. Der Mensch ist doch frei. Erweckt er kein Leben, dann bleibt sein Samen eine Essenz. Soll darum Gott, um des Kindes Unschuld willen, die Perlen vor die Säue werfen? Steht doch das Him­mel­reich vor ihm, und es kann ein­ge­hen, denn Gott ver­schließt es nie­man­dem.

8.21. Ein bös­ar­ti­ger Mensch ist doch in Leib und Seele ein­ge­schlos­sen, warum nicht auch schon im Samen, denn der Samen ist ja seines Leibes Frucht. Wenn man guten Weizen ernten will, sät man natür­lich Weizen aus. Wird aber Distel­sa­men gesät, dann wächst eine Distel daraus. Soll sie denn Gott in Weizen ver­wan­deln? Hat nicht der Sämann die Macht, auf seinem Acker zu säen, was er will? Oder woll­test du fragen: „Was kann die Distel dafür, daß sie eine Distel ist und sticht?“ Gehört sie doch nicht unter den Weizen, sondern sie wächst selber mit auf.

8.22. So wäre wohl Gott zufrie­den, wenn gleich­sam kein Distel­kind wüchse, denn es ist nicht seine Ordnung. Sondern der Teufel sät das Unkraut unter den Weizen, nämlich in das Gemüt des Men­schen. Warum läßt der Mensch das zu und verdirbt sich, so daß seine Essenz ein Distel­sa­men wird und Unkraut zum Feuer im Grimm Gottes trägt? Es liegt auch nicht alles am Samen, sondern auch am Acker. So verdirbt manch edles schönes Korn in der Essenz eines bös­ar­ti­gen Ackers. Denn der Himmel mit der Sonne gibt allen Gewäch­sen Leben und Kraft. Die Sonne macht kein Unkraut, sie begehrt auch keines, aber die Essenz im Acker macht oft ein anderes und verdirbt das Gute.

8.23. So ist es auch im Men­schen, denn es klebt mancher Fluch an ihm, weil einer den anderen ver­wünscht, wenn der andere den Fluch erregt hat und dessen fähig ist, wie solches auch unter gott­lo­sen Ehe­leu­ten üblich ist, daß einer den anderen den Teufel und das höl­li­sche Feuer wünscht. Wenn sie dann beide gottlos sind, sollte ihnen auch ihr gott­lo­ser Wille nicht gesche­hen, so daß sie gott­lose Kinder zeugten? Ist doch nichts Gutes in ihnen, was soll dann Gutes aus ihnen kommen? Aber was kann Gott dafür? Stellt er ihnen doch sein Wort und seine Lehre vor und kündigt ihnen das Ver­der­ben an. Wollen sie nicht, dann fahren sie hin, wo sie hin­wol­len. Ent­spre­chend ist auch ihr Samen, und so wird manches Kind eine Distel und wie ein bös­ar­ti­ges Tier geboren, und wird im Zorn Gottes getauft.

8.24. Denn wessen Essenz der See­len­geist ist, in einer solchen Essenz sät er auch das gött­li­che Wesen im Bund: Einer in der Kraft des Lichtes und der Liebe, der andere in der Kraft des Grimms und der Fin­ster­nis.

8.25. Der Bund mit der Taufe besteht, und ein jedes Kind wird im Bund getauft. Denn der Geist Gottes tauft ein jedes, wenn man den Brauch hält, aber nach des Kindes Eigen­schaft. Oft sind Vater und Mutter sowie auch der Täufer gottlos, und sind nur bös­ar­tige Tiere. Und in ihnen ist auch kein Ernst, denn es ist ihnen nur an der äußeren Pracht und am Geld gelegen. Sie ver­ach­ten das Myste­rium, und so hat auch das Kind nur die Eigen­schaft des Zorns. Wer soll dann taufen? Niemand anderes als Gottes Zorn in seinem Bund, weil man dessen nur spottet.

8.26. So sät der Zorn­quell den neuen Geist, wirkt kräftig in ihm und bringt die Frucht ins Ver­der­ben, wie Sankt Paulus vom Abend­mahl und dem anderen Tes­ta­ment sagt, daß es der Gott­lose zum Gericht emp­fange, weil er nicht den Leib des Herrn unter­schei­det (1.Kor. 11.29). Das heißt, daß er in sich den himm­li­schen Teil seiner Essenz nicht vom irdi­schen unter­schei­det und seinem Willen in das Himm­li­sche setzt und das (Irdi­sche) Gott auf­op­fert. Sondern er behält es alles gemein, wie ein Ochse das Futter frißt.

8.27. Darum quillt in ihm der Zorn Gottes, weil er seinen Willen nicht vom Irdi­schen abbricht und in Reue über seine Bosheit geht. Und darum kann sein himm­li­scher Teil am Leib Gottes nicht teil­haf­tig werden, weil er die Essenz des himm­li­schen Teils nicht rege machen kann. So hat sie auch keinen Mund, Gottes Leib zu emp­fan­gen, denn der Mund liegt im Tod ver­schlos­sen. Dann emp­fängt zwar der irdi­sche Teil den Leib Christi, aber nach der Eigen­schaft des Zorns. Denn das Tes­ta­ment muß beste­hen.

8.28. In glei­cher Weise ist es auch in der Taufe, und wie die Essenz der Seele im Wesen ist, so genießt sie auch Gottes Bund. Besser wäre es, ein ganz gott­lo­ses Kind würde nicht getauft, und ein gott­lo­ser Mensch in seinen Sünden ohne Umkehr rührte Gottes Tes­ta­ment nicht an. Denn es bringt ihnen nur eine Kraft zum Ver­der­ben, weil Gottes Bund erregt wird, und das geht niemals ohne Frucht ab, denn Gott wirkt in seinem Bund nach seinem Wort.

8.29. Wie die Seele ist, die den Bund erregt, so ist auch die Arznei im Bund, und in solcher Kraft wirkt der Geist Gottes in Liebe und Zorn, denn er ist der Geist von allem Leben und ver­gleicht sich mit allem Leben. Er ist in jedem Ding, wie des Dinges Wille und Eigen­schaft ist, denn eine Eigen­schaft sät die andere: Was die Seele will, das will auch der, in den sie sich hin­ein­wen­det.

8.30. Es ist alles magisch, und was der Wille eines Dinges will, das emp­fängt er. Eine Kröte nimmt nur Gift an sich, auch wenn sie in der besten Apo­theke säße, des­glei­chen auch eine Schlange, denn ein jedes Ding nimmt nur ent­spre­chend seiner Eigen­schaft in sich. Und wenn es auch das Wesen guter Eigen­schaft äße, so macht es doch in sich alles zu seiner Eigen­schaft. Auch wenn eine Kröte Honig fräße, so wird es doch in ihr zu Gift. Wie auch der Teufel ein Engel war, aber als er nichts Gutes wollte, da wurde ihm sogar sein himm­li­sches Wesen zum Höl­len­gift, und sein böser Wille blieb böse, das eine wie das andere Mal.

8.31. So sollten wir unser Leben höchst betrach­ten, was wir tun wollen und vor­ha­ben, denn wir haben Böses und Gutes in uns, und in welchem wir unseren Willen schöp­fen, dessen Essenz wird in uns rege, und solche Eigen­schaft ziehen wir auch von außen in uns herein. Wir haben beide Myste­rien, gött­lich und teuf­lisch, von beiden ewigen Welten in uns, sowie auch der äußeren Welt. Was wir aus uns machen, das sind wir. Was wir in uns erwe­cken, das ist in uns rege (und leben­dig). Führen wir uns zum Guten, dann hilft uns Gottes Geist. Führen wir uns aber zum Bösen, dann hilft uns Gottes Grimm und Zorn. Was wir also wollen, zu dieser Eigen­schaft bekom­men wir einen Führer, und dahin­ein führen wir uns. Es ist doch nicht der Wille der Gott­heit, daß wir ver­der­ben, sondern sein Zorn durch unseren eigenen Willen.

So ver­ste­hen wir den fünften Punkt, wie ein Leben verdirbt, und wie aus Gutem ein Böses und aus Bösem ein Gutes wird, wenn sich der Wille umkehrt.


9. Kapitel - Der sechste Punkt

Der sechste Punkt (der sechs theo­so­phi­schen Punkte)

Vom Leben der Fin­ster­nis, in dem die Teufel wohnen, und was das für eine Geburt und Qual hat.

9.1. Das Leben der Fin­ster­nis ist allem Leben des Lichtes zuwider, denn die Fin­ster­nis gibt grim­mige und feind­li­che Essenz, aber das Leben des Lichtes gibt Liebe-Essenz.

9.2. In der Fin­ster­nis ist in der Essenz nur ein stän­di­ges Stechen und Brechen, weil eine jede Gestal­tung der Essenz die andere anfein­det, wie ein wider­wär­ti­ges (gegen­sätz­lich-feind­li­ches) Wesen. Eine jede Gestalt ver­leug­net (bzw. betrügt) sich selber, und jeweils eine sagt zur anderen, sie sei böse und ihr wider­wär­tig, sie sei eine Ursache ihrer Unruhe und Grim­mig­keit. Eine jede denkt in sich: „Wäre nur die andere Gestalt nicht, dann hättest du Ruhe!“ Dabei ist doch eine jede bös­ar­tig und falsch. Daher kommt es, daß alles, was aus der fin­ste­ren grim­mi­gen Eigen­schaft geboren wird, lügen­haft ist und immer die anderen Gestal­ten anlügt, daß sie bös­ar­tig sind. Dabei ist sie doch selber eine Ursache dafür, denn mit ihrer gif­ti­gen Infi­zie­rung macht sie die anderen böse.

9.3. So sind sie alle, und Lügen ist ihre Wahr­heit. Wenn sie Lügen reden, dann reden sie von ihren eigenen Gestal­tun­gen und Eigen­schaf­ten, und ent­spre­chend sind auch ihre Krea­tu­ren. Darum sagte Chri­stus: »Der Teufel ist ein Lügner und Mörder von Anfang an. (Joh. 8.44)« Denn eine jede Gestalt begehrt die andere zu ermor­den, und es ist doch kein Morden, sondern je größer der Streit ist, desto größer wird ihr Mord-Leben.

9.4. Darum wird es „ein ewiger Tod und Feind­schaft“ genannt, weil nur Wider­wär­tig­keit ent­steht. Denn es gibt nichts, das den Streit auf­he­ben könnte, weil es nichts gibt, was eine (in sich selbst) einige Gestal­tung bän­di­gen könnte. Je mehr abge­wehrt würde, je größer würde die Grim­mig­keit. Gleich einem Feuer, das man schürt, so daß es nur noch mehr brennt.

9.5. So kann das grim­mige Reich durch nichts gelöscht werden, als nur vom Licht Gottes. Davon wird es ganz sanft, lieb­lich und freu­den­reich. Doch das kann auch nicht sein, denn wenn das fin­stere Reich mit dem Licht ent­zün­det (und erleuch­tet) werden könnte, dann hätte das Licht keine Wurzel zu seiner Natur und Eigen­schaft. So könnte kein Feuer geboren werden, und so wäre auch kein Licht, auch keine All­macht, sondern alles ein Nichts.

9.6. Darum muß das grim­mige Reich sein, denn es ist eine Ursache der Feuer- und Licht­welt, und so ist alles gött­lich. Aber es wird nicht alles als gött­lich erkannt oder benannt, weil die fin­stere Welt eine andere Eigen­schaft hat. Ent­spre­chend ist auch die Licht­welt eine Ursache des Grimms und Schre­ckens der fin­ste­ren Eigen­schaft, denn die Fin­ster­nis erschrickt vor dem Licht und steht im ewigen Schreck, allein darum, weil die Licht­welt in ihr wohnt. Deshalb erzit­tert sie ewig vor dem Licht und kann es doch nicht fangen, sondern ist damit nur eine Ursache des Lebens und der Beweg­lich­keit. Und so muß alles zu Gottes Herr­lich­keit dienen.

9.7. Das Leben der Fin­ster­nis hat vie­ler­lei Gestal­ten und ist nicht von einer­lei Eigen­schaft, wie wir solches auch an den Krea­tu­ren dieser Welt erken­nen, wo eine jeweils bös­ar­ti­ger als die andere ist, auch in anderer Qual-Qua­li­tät steht als die andere, welche aber immer noch alle in der Sonne Kraft und Licht leben, dadurch sie besänf­tigt werden.

9.8. Sollte aber diese erlö­schen, dann würde die Tiefe (des Luft­raums) grimmig und stach­lig, und dann würde man bald die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt sehen, weil alle Krea­tu­ren so giftig und bös­ar­tig werden würden.

9.9. Denn alles Leben steht im Gift, und das Licht allein wider­steht dem Gift, und ist doch auch eine Ursache, daß das Gift lebt und nicht ver­schmach­tet (bzw. vergeht).

9.10. Darum ist uns zu erken­nen, daß das Leben der Fin­ster­nis nur ein ver­schmach­ten­des Gift ist, gleich einer ster­ben­den Qual, und es ist doch kein Sterben da, denn die Licht­welt tritt dem Spiegel der Fin­ster­nis ent­ge­gen, davon die Fin­ster­nis ewig im Schreck steht.

9.11. Das fin­stere Leben gleicht einem Schreck, weil der Blitz mit dem Schreck immer auf­steigt, als wollte er vom Leben ent­wei­chen und darüber hin­aus­fah­ren, und daher kommt der über­heb­li­che Stolz, so daß der Teufel immer über Gott sein will. Das ist seine Eigen­schaft, und so ist die Bildung seines Lebens, und er kann nicht anders handeln. Gleich­wie ein Gift wütet und sticht, als wollte es aus dem Glied (des ganzen Körpers) aus­rei­ßen.

9.12. So besteht das Leben der Fin­ster­nis in sich selbst. Die gif­ti­gen Essen­zen machen ein solches Gemüt, und aus dem Gemüt kommt ein solcher Willen-Geist. Darin ist eine solche Eigen­schaft, die vor allem in sieben Gestal­tun­gen nach dem Zentrum der Natur mit seinem Prinzip steht. Und wie das Leben der Freude in sieben Gestal­tun­gen nach der Natur im Rechten steht, so auch das Leben der Trau­rig­keit: Denn was im Licht Freude gibt, das gibt in der Fin­ster­nis Trau­rig­keit.

9.13. Doch man sollte auch nicht denken, daß das Leben der Fin­ster­nis so in ein Elend ver­sinkt, daß es sich ver­ges­sen würde, als trau­erte es. Es ist kein Trauern, sondern was bei uns auf Erden nach dieser Eigen­schaft Trauern ist, das ist in der Fin­ster­nis Macht und Freude, nämlich nach der Eigen­schaft der Fin­ster­nis. Denn die Trau­rig­keit ist etwas, das im Tod ver­sinkt. Nun ist aber der Tod und das Sterben für die Fin­ster­nis das Leben, gleich­wie die Angst das Leben des Giftes ist, und je größer die Angst im Gift wird, je stärker wird das Gift-Leben, wie solches am äußer­li­chen Gift-Leben zu ersin­nen ist.

9.14. So können wir vom Teufel nicht sagen, daß er in Trau­rig­keit säße, als verzage er. Es ist kein Ver­za­gen in ihm, sondern ein ste­ti­ger Wille, die Gift-Qual immer mehr anzu­zün­den, damit sein Grimm immer größer werde, denn das ist seine Stärke, woraus er seinen Willen schöpft, um über die Throne zu fahren und sie anzu­zün­den. Er will in der Gift-Qual ein mäch­ti­ger Herr sein, denn sie ist sein starkes und großes Leben. Dagegen ist ihm das Licht ein Elend und Ver­za­gen, das ihm die Pracht legt (bzw. ver­min­dert), so daß er davor erschrickt, denn das ist sein wirk­li­ches Gift, das ihn quält. Weil er das Licht ver­las­sen hat, darum steht es ihm nun ent­ge­gen, und dessen schämt er sich sehr, daß er so ein miß­ge­stal­te­ter Engel in fremder Bildung ist. Er wäre wohl mit der grim­mi­gen Qual-Qua­li­tät zufrie­den, wäre ihm nur das Licht nicht so nah. Darum ist die Schande in ihm so groß, daß er sich ent­schließt, seinen gif­ti­gen Qual-Quell immer mehr zu ent­zün­den, damit seine Bildung immer greu­li­cher wird und niemals die gött­li­che Bildung an ihm erkannt werde. Darum trach­tet er nur danach, wie er gegen Gott wüten und toben kann, als wäre er etwas Fremdes oder eine fremde Macht, als hätte er ein fremdes Reich, obwohl er doch ganz arm und nicht einmal das fin­stere Reich sein ist, sondern er ist nur ein Gefan­ge­ner darin. Es ist Gottes Abgrund, und er ist hier nur eine Kreatur. Aber darin will er Herr sein, und ist doch nur ein Gaukler mit der Grim­mig­keit, obwohl er handeln muß, wie die Eigen­schaft der Qua­li­tät wirkt, und auch ein Wunder vor der stren­gen Macht der Ewig­keit ist. Es ist wie ein Spiel, mit dem die strenge Macht ihr Her­vor­brin­gen hat, damit unter­schie­den werde, was Böse oder Gut, Freude oder Leid sei, und daß die Krea­tu­ren in der Licht­welt Ursache haben, sich zu demü­ti­gen. Obwohl Gott keinen Teufel geschaf­fen hat, auch nicht den Luzifer zur fin­ste­ren Welt. Es geschah nur durch die Feind­schaft von Luzifer, daß er ein Engel gewesen und ihm das Licht so nahe war, aber er ein Abtrün­ni­ger gewor­den ist.

9.15. Anson­sten ist kein Leid in den Krea­tu­ren, die in der fin­ste­ren Welt geschaf­fen worden sind, denn sie beste­hen aus der grim­mi­gen Eigen­schaft und wissen nichts vom Licht. Die Grim­mig­keit ist ihre Stärke und Macht, und Feind­lich­keit ist ihr Wollen und Leben. Je böser und feind­li­cher eine Kreatur in der fin­ste­ren Welt ist, desto größer ist ihre Macht. Gleich­wie die mäch­ti­gen Tyran­nen dieser Welt ihre Macht oft in Bosheit sehen lassen, damit man sie fürch­ten muß, oder wie sich die zahmen Tiere vor den bös­ar­ti­gen und grim­mi­gen fürch­ten, so besteht auch die Eigen­schaft in der fin­ste­ren Welt.

9.16. Wenn wir diese Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt richtig betrach­ten wollen, dann sehen wir nur die Bosheit und den über­heb­li­chen Stolz dieser Welt. Und das ist wirk­lich ein Abbild, denn Bosheit, Falsch­heit, Stolz und Geiz haben alle ihre Wurzel in der fin­ste­ren Welt. Das ist die Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt, ob sie nun im Men­schen oder in den Tieren erkannt wird.

9.17. Denn diese Welt steht auf dem Grund der fin­ste­ren Welt, und die fin­stere Welt gibt dieser Welt Essenz, Willen und Eigen­schaft. Und wäre nicht das Gute mit hin­ein­ge­schaf­fen, dann wäre kein anderes Tun oder Wollen in dieser Welt als in der fin­ste­ren Welt. Aber die gött­li­che Kraft und das Licht der Sonne ver­hin­dern das, wie unter den Men­schen und Tieren zu sehen ist, wo ein Beißen, Feinden, Schla­gen und stolzer Eigen­wille ist, weil ein jedes über das andere herr­schen will und ver­sucht, das andere zu erwür­gen und zu fressen, um sich selber zu erheben, und alles andere mit List, Grimm, Bosheit und Falsch­heit unter­zu­tre­ten, um sich allein zum Herrn zu machen.

9.18. So hat auch die fin­stere Welt ihre Eigen­schaft. Was alle bos­haf­ten Men­schen in dieser Welt in ihrer Bosheit und Falsch­heit tun, das tun auch die Teufel in der fin­ste­ren Welt, und was die gif­ti­gen Würmer und Tiere in ihrer Bosheit tun, das tun auch die anderen Krea­tu­ren in der fin­ste­ren Welt. Obwohl sie dort ohne einen Leib sind, so haben sie doch solche Eigen­schaft in ihrem gei­sti­gen Leib, den sie auch besit­zen, aber nach der Art des Geistes, wie die Teufel ihn haben.

9.19. Der fin­ste­ren Welt Geburt, Wesen, Essenz und Regi­ment stehen vor allem nur in den ersten vier Gestal­tun­gen der Natur, und zwar in der Angst­qual in einem sehr starken und mäch­ti­gen Regi­ment, weil in der Essenz alles wie lautbar (laut lärmend) ist. Denn die grim­mige Macht ist hier ein Feind der Sanft­mut, und so strei­tet jedes gegen das andere.

9.20. Denn sonst, wenn nur eines sein würde, dann müßte auch nur einer­lei Qual-Qua­li­tät sein, und so wäre auch nur einer­lei Wille und die ewigen Wunder könnten nicht offen­bar werden. Aber die man­cher­lei Qual-Qua­li­tä­ten machen die ewigen Wunder offen­bar. Denn die Ewig­keit könnte nicht anders offen­bar werden und zu einem (greif­ba­ren) Wesen kommen, als durch die Ent­zün­dung, wie im stren­gen und herben Anzie­hen, darin die fin­stere Welt besteht und darin die Feu­er­welt ent­steht, sowie auch die Licht­welt. Es ist alles nur ein ein­zi­ges Wesen, aber unter­schei­det sich selbst in drei Eigen­schaf­ten der Qual-Qua­li­tä­ten. Dabei ist keine Eigen­schaft von der anderen abge­trennt, sondern eine jede gibt die andere, wie am Feuer und Licht sowie an der Sub­stanz zu sehen ist, durch die das Feuer brennt.

9.21. Und so ist dem Men­schen nicht Not, noch tiefer zu for­schen, denn er ist selbst das Wesen aller Wesen. Allein darum ist ihm Not zu for­schen, wie er wieder in seine ewige Ordnung und Qua­li­tät ein­ge­hen und sich wieder gebären könne, weil er sich in seiner Schöp­fung aus seiner inner­lich beste­hen­den Ordnung abge­wandt und eine andere Qual-Qua­li­tät in sich hin­ein­ge­führt und erweckt hat. Und auch, wie er die grim­mige Qual, die an ihm rege wurde, wieder löschen könne, weil nun alles in ihm rege ist und ihn zieht, sowohl Böses als auch Gutes. So soll er lernen, wie er dem Grimm wider­ste­hen und im Qual-Quell des Lichtes und der Liebe in Sanft­mut wandeln (bzw. leben) kann.

9.22. Sonst hat der Mensch kein Gesetz, wenn er sich nicht in der Eigen­schaft der fin­ste­ren Welt ent­zün­det und nach dieser Eigen­schaft wandelt, denn sonst wäre ihm alles frei. Was immer er in der Sanft­mut und Liebe tut, das ist ihm frei, und es ist sein eigenes Wesen, das an nie­man­des Namen oder Wähnen liegt (bzw. gebun­den ist).

9.23. Denn alles, was aus einer Wurzel gewach­sen ist, das ist und gehört zu dem Baum und ist einer­lei Frucht, es sei denn, daß er ich selber verdirbt und diese Essenz ver­wan­delt.

9.24. Solange ein Ding in der Essenz bleibt, aus der es ent­stan­den ist, solange hat es kein Gesetz. Wenn es aber daraus in eine andere Qual-Qua­li­tät ent­weicht, dann hängt ihm die erste Qual-Qua­li­tät an und liegt mit der anderen im Streit. Dadurch wird es vom Gesetz ver­folgt, daß es wieder in das eingehe, was es im Ursprung war, und wieder Eins sei, nicht Zwei. Denn ein Ding soll nur ein Regi­ment führen, und nicht zwei. Der Mensch war in das Regi­ment der Liebe und Sanft­mut in Gottes Wesen geschaf­fen, und darin sollte er bleiben.

9.25. Weil er sich aber noch ein (zweites) Regi­ment erweckt hat, nämlich den Grimm, so steht er jetzt im Streit und hat Gesetze, damit er den Grimm töte und ver­lasse und wieder in einem Regi­ment sei. Denn wenn beide Regi­mente in ihm mächtig gewor­den sind und die Liebe vom grim­mi­gen Regi­ment über­wäl­tigt wurde, dann muß er im Wesen ganz zer­bre­chen und wieder aus der ersten Wurzel neu­ge­bo­ren werden. Darum hat er in diesem zwei­fa­chen Wesen Gesetze, wie er sich gebär­den und einen Willen-Geist zum ewigen Regi­ment gebären soll.

9.26. Dies alles steht nun in seiner Macht, und er kann den Grimm-Geist gebären oder den Liebe-Geist, und ent­spre­chend wird ent­schie­den, wohin und in welche Welt er gehört. Denn damit ent­schei­det er sich selber.

9.27. Und das Gesetz über ihn währt solange er in diesem Leben­s­a­cker steht. Erst wenn sich das Unkraut von diesem Acker des Leibes schei­det, dann ist er wieder in einem Regi­ment, und da soll er ewig bleiben. Denn danach ist nichts mehr, was ihm ein Gesetz gibt, denn alles ist ganz einig in seinem Willen, ent­we­der Böses oder Gutes zu tun.

9.28. Aber in diesem äußeren Leben steht der Mensch im Streit, denn es ruhen zwei Regi­men­ter in ihm, und auch zwei­er­lei Qual und Gesetze. 1.) Das gött­li­che, zur Liebe und Gerech­tig­keit. 2.) Das grim­mige, im Auf­stei­gen des über­heb­li­chen Stolzes in der Macht des Feuers im stren­gen, herben und höl­li­schen Geiz, Neid, Zorn und Bosheit. Und in welches sich der Geist hin­ein­eig­net, in diesem Regi­ment ist er. Das andere hängt ihm an und schilt ihn unter den Augen als einen Mein­ei­di­gen und Abtrün­ni­gen, zieht ihn aber doch und will ihn haben. So steckt das Leben zwi­schen beiden in der Presse und ist mit sich selber uneinig.

9.29. Wenn es sich aber ver­läuft und dem Grimm ganz anheim­gibt, dann zer­stört der Grimm die erste Bildung nach Gott. Das vermag er aber nicht gänz­lich, weil ihm das die gött­li­che Kraft ver­wehrt. Deshalb will der Grimm den ganzen Men­schen stürzen, und so wird mancher Mensch durch diese Angst in Ver­zweif­lung gestürzt, so daß er sich selber den Tod antut.

9.30. Dadurch fällt die Seele mit ihrer Bildung der grim­mi­gen und fin­ste­ren Welt anheim, und so wird die Bildung in eine höl­li­sche Bildung gebracht, in eine Gestal­tung seiner hier beses­se­nen Eigen­schaft. Denn so ist es auch den Teufeln ergan­gen, welche ihre erste Bildung ver­lo­ren haben.

9.31. Ent­spre­chend hat nun ein jeder Teufel eine Bildung nach seiner Eigen­schaft, nach der Bildung des Grimms und nach seiner Qual, wie da schreck­li­che Würmer oder andere bös­ar­tige Tiere werden, und solches hat auch die ver­lo­rene Seele zu erwar­ten.

9.32. Der äußere Ver­stand meint zwar, die Hölle sei fern von uns, aber sie ist uns nah, und ein jeder trägt sie in sich. Es sei denn, daß er das höl­li­sche Gift mit Gottes Kraft tötet und wie ein neuer Zweig daraus aus­grünt, den die höl­li­sche Qual nicht ergrei­fen oder bewegen kann.

9.33. Und obwohl es so ist, daß der Hölle Grimm an einem Ort mehr erkannt wird als am anderen, so geht doch alles nach dem höl­li­schen Regi­ment, wobei nur das Ober­re­gi­ment an unter­schied­li­chen Orten im Reich dieser Welt unter­schied­lich mächtig ist. Alles nach der ersten Anzün­dung des Königs Luzifer, wie an manchen Orten der Erde sowie in der Tiefe (des Luft­raums) zwi­schen den Sternen und der Erde die höl­li­sche Eigen­schaft vor anderen Orten gespürt wird, wo der inner­li­che Grimm bis ins äußere Prinzip reicht, wo dann unter­schied­li­che Regi­men­ter der Teufel und auch son­stige höl­li­sche Eigen­schaf­ten sind, und wo sich der Grimm Gottes so heftig ent­zün­det hat und nun bis zum Gericht Gottes brennt.

9.34. So trägt ein jeder Mensch in dieser Welt Himmel und Hölle in sich, und welche Eigen­schaft er erweckt, diese brennt in ihm und dessen Feuer ist die Seele fähig. Und wenn der Leib abstirbt, dann darf die Seele nir­gendwo hin­fah­ren, sondern wird dem höl­li­schen Regi­ment unter­wor­fen, dessen Eigen­schaft sie ist. Die­sel­ben Teufel, die ihrer Eigen­schaft ent­spre­chen, warten auf sie und nehmen sie in ihr Regi­ment bis zum Gericht Gottes. Und obwohl sie an keinen Ort gebun­den ist, gehört sie doch in das ent­spre­chende Regi­ment, und diese Qual hat sie überall, und wo sie dann immer hin­fährt, so ist sie im sel­bi­gen Regi­ment und Qual. Denn der Abgrund hat keine Stätte, weder Zeit noch Raum. Wie es vor den Zeiten der Welt war, als keine Stätte war, so ist und bleibt es ewig im Abgrund.

9.35. Und obwohl das Reich dieser Welt dem Luzifer zum König­reich gegeben wurde, weil er darin geschaf­fen war, so ist er doch nun von Ort und Stätte aus­ge­sto­ßen worden und wohnt im Abgrund, wo er ewig keinen Ort der eng­li­schen Reiche erlan­gen kann. So ist er in seinem Reich im Abgrund ein­ge­schlos­sen, wo er nun als ein Gefan­ge­ner ewigen Spott ertra­gen muß, in glei­cher Weise, wie man einen Übel­tä­ter behan­delt, den man von allen Wesen dieser Welt getrennt in ein fin­ste­res Loch sperrt, wo er alle Freude und Wollust dieser Welt ent­beh­ren und den Spott seines Ver­bre­chens ertra­gen muß.

9.36. Ent­spre­chend geht es auch den Teufeln und allen ver­damm­ten Seelen, die im fin­ste­ren Kerker gefan­gen­lie­gen, und sie begeh­ren auch nicht heraus, wegen des großen Spotts ihrer greu­li­chen Gestalt und Bildung. Und wo sie dann immer auch hin­fah­ren, so geni­e­ßen sie doch ewig kein Gutes, denn das ist bei ihnen keine Erqui­ckung, sondern sie liegen in der Hölle wie die Toten oder wie ewig Ver­hun­gerte, Ver­schmach­tete und Ver­dur­stete, und sind nur eine bös­ar­tige Gift-Qual, denn alles ist ihnen wider­wär­tig. Und sie haben nur einen Durst nach Angst und Bosheit, denn das fressen sie ewig in sich und gebären Got­tes­lä­ste­rung über sich selber (zum Gericht). Je greu­li­cher sie ihre Bildung machen können, desto lieber ist das ihnen, in glei­cher Weise wie die Nar­ren­menschen, die auf Erden immer gern die größten Narren sein wollen, sich scheuß­lich dar­stel­len und ihre Freude daran haben. Ent­spre­chend wirken sie auch ewig in der Hölle, denn dazu fangen sie das Spiel hier auf Erden an. Gleich­wie der Tyrann seine Freude daran hat, wenn er die Men­schen quälen kann und deren Arbeits­schweiß in när­ri­scher selt­sa­mer Klei­dung und Gebärde ver­praßt und sich när­risch dar­stellt, so wirken auch die Teufel in der Hölle. Und so ist die Üppig­keit dieser Welt in selt­sa­mer Tracht ein rechtes (wirk­li­ches) Abbild der höl­li­schen Welt.

9.37. All die selt­sa­men Kleider und Fri­su­ren, die sich der über­heb­lich stolze Mensch aus­denkt und damit seinen när­ri­schen Men­schen beklei­det, weil er von den wahren Kindern Gottes unter­schie­den sein will, das sind Abbil­der der höl­li­schen Welt. Denn all sein Schmücken, Glänzen und Prangen, mit denen er sich der Demut ent­zieht, ist alles ein höl­li­scher Spiegel. Denn der über­heb­li­che Stolz des Teufels will nie­man­dem gleich sein, und so unter­schei­det er sich in dieser Welt (und will immer etwas Beson­de­res sein). Aber der blinde Mensch ver­steht das nicht, wie ihn der Teufel narrt und betrügt und nur, um Gott zu spotten, seine über­heb­lich stolze Larve vor­bil­det, so daß der arme Mensch handelt, wie er handelt, und doch glaubt, er sei damit schön und besser als andere Men­schen, obwohl wir doch alle aus einem Leib und Geist ent­ste­hen und her­kom­men. Doch vor Gott und seinen Engeln wird er damit nur als eine Teu­fel­sla­rve erkannt und ist vor dem Himmel ein Greuel. Gleich­wie ein Narr gegen die Weis­heit nur ein Greuel ist, so ist auch der lügen­hafte über­heb­li­che Stolz ein Greuel vor Gott und seinen Engeln, vor der edlen Bildung. Doch noch hängt ihm die Welt an, und damit ver­deut­licht er das ver­dor­bene Bild der Irdisch­keit.

9.38. Denn wer einen über­heb­lich stolzen Men­schen sieht, der sieht den schwe­ren Fall von Adam und ein Abbild der höl­li­schen Welt, einen halben Teufel und halben Men­schen, zu dem der Teufel einen ste­ti­gen Zutritt hat. Denn er ist dessen Knecht in dieser Welt, weil der Teufel sein Werk mit ihm treibt. Aber das erkennt der arme Mensch nicht und begibt sich so in den Dienst des Teufels zu seinem ewigen Spott. Er meint, damit sei er schön und ansehn­lich, aber ist damit nur wie ein Narr vor Gott, der fremde Klei­dung trägt und tie­ri­sche Gestalt annimmt.


10. Kapitel - Die vier Elemente des Teufels

Von den vier Ele­men­ten des Teufels und der fin­ste­ren Welt, und wie man sie in dieser äußeren Welt erken­nen kann.

10.1. Das erste Element der fin­ste­ren Welt und des Teufels ist der über­heb­li­che Stolz, das zweite ist der (ego­i­sti­sche) Geiz, das dritte der (per­sön­li­che) Neid, das vierte der (unzu­frie­dene) Zorn. Diese vier Ele­mente brüten immer und ewig einen jungen Sohn aus, der Falsch­heit (bzw. Illu­sion) heißt. Dieser Sohn ist auch ein wirk­li­cher Sohn des ver­dor­be­nen Adams, den er zu einem Herrn der Welt zurück­ge­las­sen hat. So ist er in der Welt König gewor­den, hat die ganze Welt in Besitz genom­men und regiert an allen Enden im dritten Prinzip. Wer diesen König richtig erkennt, der erkennt auch die vier Ele­mente des Teufels, denn in der fin­ste­ren Welt haben diese vier Ele­mente das ganze Regi­ment in Körper und Geist und allem, was Wesen heißt.

10.2. Daran sehen wir klar, daß diese äußere Welt auf dem Grund der­sel­ben vier Ele­mente steht und ihre Nei­gun­gen von ihnen emp­fängt, sowie auch die Qual und den Willen. Denn der Sohn dieser vier Ele­mente regiert auf Erden, will alles unter seinem Gehor­sam haben und hat vie­rer­lei Geschlech­ter seiner Unter­ta­nen. 1.) Das Geschlecht des über­heb­li­chen Stolzes, das über alles andere sein und sich nicht anglei­chen will. 2.) Das Geschlecht des Geizes, das alles allein besit­zen, unter sich bän­di­gen und haben will. Und dieses zweite Geschlecht ist der Sohn des ersten, denn auch der über­heb­li­che Stolz will alles haben, damit er allein alles sei. 3.) Das dritte Geschlecht ist der Neid, der wie­derum des Geizes Sohn ist. Wenn dieser sieht, daß er nicht alles allein haben kann, dann sticht er wie ein Gift und gönnt nie­man­dem etwas. Sein Wille ist in allen Dingen, ent­we­der, um sie an sich zu ziehen und allein zu besit­zen, oder darin mit einem bösen (feind­li­chen) Willen zu wüten. 4.) Das vierte Geschlecht ist der Zorn, der des Neides Sohn ist. Was dieser nicht mit bösem Willen errei­chen kann, das zündet er im Zorn­feuer an und zer­bricht es mit Gewalt, richtet Krieg und Morden an und will alles zer­bre­chen, denn dieses Geschlecht will alles mit Gewalt bezwin­gen.

10.3. Dies sind also die vier Ele­mente des Teufels, welche alle vier inein­an­der sind wie eins. Denn es geht jeweils eines vom anderen aus, und eines gebiert das andere. Sie alle ent­ste­hen aus der fin­ste­ren Natur, nämlich von Herb, Bitter, Angst und Feuer.

10.4. Weil ihnen aber Gottes Kraft ent­ge­gen­steht, so daß sie in dieser Welt nicht volle Gewalt erlan­gen können, haben sie sich einen listi­gen Sohn geboren, mit dem sie regie­ren, und dieser heißt „Falsch­heit“. Er legt den glit­zern­den Rock der gött­li­chen Farben an, damit man ihn nicht erkenne, und will als ein Sohn der Wahr­heit und Tugend gelten, ist aber ein Schalk, denn er redet anders als er denkt, und denkt anders, als er tut. Er führt auf der Zunge den Glanz Gottes, aber im Herzen des Teufels Kraft und Gift.

10.5. Dieser ist König auf Erden und ver­wal­tet zwei Reiche: Das erste heißt „die Ver­derb­nis“, und das andere „Babel, eine Ver­wir­rung“ (auch bezüg­lich der him­mel­s­tre­ben­den Gedan­ken­ge­bäude, die in Ver­wir­rung enden müssen). Dem Reich der Ver­derb­nis hat dieser König die (per­sön­li­che) Stärke und Macht ange­zo­gen, und das ist das Kleid dieses Reiches. Dem anderen Reich von Babel hat er ein weißes und glit­zern­des Kleid ange­zo­gen, das an Gottes Statt gelten muß, und damit regiert der König auf Erden, als wäre er Gott selbst. Und die Völker beten dieses Kleid an, aber unter dem Kleid ist der Mann der Falsch­heit und des Betrugs und hat seine Mutter als die vier Ele­mente in sich, nämlich Stolz, Geiz, Neid und Zorn.

10.6. So herr­schen die vier Ele­mente des Teufels unter einem glit­zern­den Rock, und die Men­schen reißen sich um diesen Rock, und ein jeder will ihn anzie­hen. Wer ihn aber anzieht, der zieht die Hölle und Gottes Zorn an. Solcher Rock wird an Gottes Statt geehrt, und ist doch der Rock, den der Zorn Gottes Adam und Eva anzog, als der Teufel sie betrog, so daß sie von Gottes Gehor­sam abfie­len. Und das ist eben das Röck­lein, davor uns Gott seit Beginn der Welt gewarnt hat, daß wir es nicht anzie­hen sollen, denn darin ist der Teufel zur Her­berge. Wenn wir das anzie­hen, dann ziehen wir beim Teufel zur Her­berge ein und müssen tun, was er will, denn er ist Wirt in diesem Haus und ruht in diesem Röck­lein.

10.7. Doch weil er ein Gefan­ge­ner Gottes ist, so zieht er uns sein Röck­lein an und schickt uns damit in seinem Dienst nach Babel, wo wir über Gott spotten müssen. Denn wir glauben, Gottes Röck­lein zu tragen, aber haben den Teufel dar­un­ter zur Her­berge und zu Gast. So gibt die Zunge Gott gute Worte, aber das Herz hat den Geist der vier Ele­mente des Grimms. So wird durch den Teufel über Gott gespot­tet, damit Gott doch sehen soll, daß er als Teufel der Herr und König über die Men­schen sei und Gottes Herr­schaft im Men­schen nur wie einen glit­zern­den Rock achtet, wo er als Teufel der Mann darin ist und den Men­schen in seinen Armen gefan­gen­hält. Er deckt sich zwar das Röck­lein über und läßt sich von den Men­schen „Gottes Kind“ nennen, aber der Mensch tut ihm in diesem Rock seinen Willen, und alles, was der Teufel im äußeren Reich nicht tun kann noch darf, das tut ihm der Mensch in seinem Dienst. Denn der Teufel darf nie­man­den töten, aber das tut ihm der Mensch gern zu Gefal­len. Auch kann der Teufel die Geschöpfe Gottes nicht gebrau­chen, aber der Mensch miß­braucht sie ihm gern zu Gefal­len, um Gott damit zu spotten. Er treibt damit Stolz und Geiz, auch Falsch­heit und Bosheit, und richtet dar­un­ter alles aus, was der Teufel haben will. So glänzt er auch damit, als wäre er Gott selbst.

10.8. Darum ist das äußere Reich eine stetige Mord­grube des Teufels gewor­den, und der falsche ver­meint­li­che Mensch (der sich einen Men­schen nennt, aber keiner ist) ver­rich­tet die Mör­de­rei und ver­mehrt Gottes Zorn, und zündet die fin­stere Welt in dieser äußeren an, so daß Gottes Zorn überall in dieser Welt brennt.

10.9. So wird Gottes Reich behin­dert und der Wille des Teufels geschieht, und so bleibt der Teufel ein Fürst auf Erden, wo er sonst kein Her­vor­brin­gen auf Erden hätte, denn der ver­meint­li­che Mensch steht ihm im Dienst und voll­bringt seinen Willen. So wohnen zwei Geschlech­ter der Men­schen auf Erden bei­ein­an­der: Das eine sind wahre Men­schen, die Gott im Rock der Demut und Armut dienen. Derer spottet der Teufel und plagt sie mit dem anderen Geschlecht und voll­bringt alle seine Wunder an ihnen, durch jene, die ihm dienen.

10.10. Das andere Geschlecht nennt sich auch Men­schen, und sie gehen auch in Men­schen­ge­stalt, aber sind bös­ar­tige Tiere, die sich das Kleid der Falsch­heit ihres Königs anzie­hen und in der Kraft der vier Ele­mente ihres Königs leben, nämlich in Stolz, Geiz, Neid und Zorn.

10.11. Der über­heb­li­che Stolz ist seine erste Untu­gend, die dem wahren Men­schen das Brot aus dem Mund reißt und den Armen bezwingt, um sich selber genug­zu­tun. Sie will nicht, daß ihr jemand gleicht, denn sie will allein das schön­ste Kind im Haus sein und hat das glit­zernde Röck­lein ange­zo­gen. Sie will fromm genannt sein, und man soll sie ehren und sich vor ihr beugen. So soll ihr nichts glei­chen, sie will Herr sein und spricht: „Ich bin züchtig in meinen Gebär­den.“

10.12. Aber ihr Herz ist voller Geiz, wie ein Wolf, der dem Elenden seinen Schweiß und seine Arbeit auf­frißt. So steigt sie über alles auf und sucht täglich in den Wundern Gottes, wie sie glänzen könne. Sie stellt sich freund­lich und züchtig, als wäre sie eine Jung­frau voller Zucht, und ist doch eine brü­chige Hure, und haßt im Herzen alle Tugend, Zucht und Gerech­tig­keit. Sie ist ein steter Feind der Liebe und Demut. Was ein­fäl­tig ist, das ver­ach­tet sie, und zwingt doch das Ein­fäl­tige unter ihr Joch. So spricht sie zum wahren Men­schen: „Du bist mein Hund, und ich jage dich, wohin ich will. Du bist när­risch, und ich bin klug!“ Doch selber ist sie der größte Narr, denn sie ver­scherzt sich Gott und das Him­mel­reich wegen einer kleinen Weile Augen­lust. Sie wirft sich in die Fin­ster­nis und zieht den Rock der Angst an.

10.13. Die zweite Untu­gend dieses Königs der Falsch­heit ist der Geiz, der alles an sich zieht und das glit­zernde Kleid des über­heb­li­chen Stolzes ver­fin­stert. Er zieht Böses und Gutes gegen­ein­an­der an sich und füttert damit bestän­dig den Stolz. Und wenn er ihn gesät­tigt hat, dann nimmt er seinen Sohn, den Neid, und quält den Stolz damit, so daß er keine Ruhe in seinem Glanz hat. Und der Neid sticht immer in den begeh­ren­den Geiz, als wäre er toll und unsin­nig, und martert den Stolz Tag und Nacht, daß er nimmer ruht. Der Geiz ist das wirk­lich grobe und säu­i­sche Tier, denn er begehrt immer mehr, als er fressen kann. Sein Rachen steht Tag und Nacht weit offen, und er läßt den Men­schen nicht ruhen und quält ihn immer in seiner unrei­nen Irdisch­keit, so daß er nach Erde trach­tet und den Dingen, welche die Erde auch ohne den Geiz der Men­schen gibt. Denn es gehörte nur Arbeit dazu, und kein Geiz.

10.14. Der Geiz plagt sich selber und ist sein eigener Feind, denn er füllt sich mit Leid und Unruhe und ver­dun­kelt die Ver­nunft des Men­schen, so daß er nicht mehr erken­nen kann, daß alles aus gött­li­cher Hand kommt. Er macht dem Men­schen das Licht seines Lebens finster, ver­zehrt den Leib und beraubt ihn der gött­li­chen Sinne und Herr­lich­keit. Er wirft ihn in die Grube des Todes und bringt ihm den zeit­li­chen und ewigen Tod. Er zieht fin­stere Wesen in die edle Bildung des Men­schen und macht aus einem Engel einen grim­mi­gen Teufel. Er schafft Ver­wir­rung über Leib und Seele und ist das greu­li­che Tier im Abgrund der Hölle, denn er ist die Ursache von Leid und Qual, weil ohne ihn keine Qual ent­ste­hen könnte. Er schafft Krieg und Streit, denn er läßt sich niemals genügen, und hätte er auch alle Welt, dann wollte er wohl auch den Abgrund haben, denn ihm ist keine Stätte zu seiner Ruhe geboren. Er baut Länder und König­rei­che auf und zer­bricht sie auch wieder, und treibt den Men­schen in eitle Mühe und Unruhe. So ist er schlecht­hin des Teufels Herz und Wille.

10.15. Denn der Stolz ist der schöne Geist, der aus dem Geiz aus­wächst, und ist das schöne Kind, das da den Himmel besit­zen sollte, aber der Geiz hat es zu einem Huren­kind gemacht und nach Babel in die Mutter der großen Hurerei auf Erden hin­ein­ge­führt, wo der Stolz immer mit dem Geiz hurt, denn er ist nur ein Huren­kind vor Gott. Er kann den Himmel nicht besit­zen, sucht sein Him­mel­reich auf Erden und buhlt mit dem König der Falsch­heit, der alle seine Arbeit annimmt und den vier Ele­men­ten des Teufels in der fin­ste­ren Welt gibt. Dort muß der Stolz mit dem Geiz dann auch hin, wenn der Angst-Geiz­sack zer­bricht, der ja so gerecht ist, und nimmt doch seinen Geiz mit in den Abgrund, damit der Stolz seine Freude daran habe, wie ein Narr in seinem Nar­ren­kleid, der sich müht und äng­stigt, damit er Narr­heit gebäre, und seinen Zuschau­ern gefalle, daß er ein unsin­ni­ger Narr sei. In glei­cher Weise ist auch der Stolz mit dem Geiz des Gottes Narr und des Teufels Gaukler, der seine Freude daran hat, daß er aus Gottes Bild ein Nar­ren­bild machen kann.

10.16. Die dritte Untu­gend in den vier Ele­men­ten des Teufels ist der Neid im Reich der Falsch­heit. Er ist ein Stachel, ein Wüten­der und Toben­der, wie ein böses Gift, und kann nir­gends bleiben, weil er keine Stätte zu seiner Ruhe hat. Denn seine Mutter, der Geiz, läßt ihm keine Ruhe, und so muß er immer wüten und toben, und muß in das ein­ge­hen, aus dem er nicht geboren wurde. Er ist der Mund des Geizes, ein ste­ti­ger Lügner und Ver­leum­der. Er sticht in das Herz seines Näch­sten und ver­wun­det es. Er frißt sich selber aus gif­ti­gem Hunger und wird doch niemals satt. Er schafft Unruhe ohne Ziel und Maß, ist das größte Gift und das Auge der Hölle, denn damit sieht der Teufel dem Men­schen in Leib und Seele. Ihm ist nichts gleich, er ist kein Feuer, aber der Stachel des Feuers. Er richtet alles Übel an und findet doch keine Ruhe, denn je mehr er treibt, desto unsin­ni­ger wird er. Er ist ein ver­schmach­ten­des Gift und braucht kein Wesen, aber wütet doch im Wesen. Damit macht er den Men­schen mehr als unsin­nig, so daß er begehrt, gegen Gott zu wüten und zu toben. So ist er die Essenz der Hölle und des Zorns, und macht aus der Liebe die größte Feind­schaft. Er gönnt nie­man­dem etwas, denn er ist selber ein hun­gern­des Nichts.

10.17. Dieser ist der Willen-Geist des Teufels, und welcher Mensch ihn zur Her­berge her­ein­nimmt, der nimmt den Teufel mit Gottes Zorn herein, denn er führt die höl­li­sche Marter und Qual. Er ist die ewige feind­li­che Plage und Unruhe und zer­stört die edle Bildung Gottes, weil er der Feind Gottes und aller Krea­tu­ren ist.

10.18. Und die vierte Untu­gend in den vier Ele­men­ten im König­reich der Falsch­heit des Teufels ist der Zorn. Das ist die Bosheit und das wirk­lich höl­li­sche Feuer, denn der Zorn wird zwi­schen dem Geiz und Neid geboren und ist das Feuer und Leben des Neides. Was der Neid nicht voll­brin­gen kann, das voll­bringt der Zorn. Der Zorn nimmt Leib und Seele zusam­men, läuft wie ein wüten­der Teufel und will alles ermor­den und zer­bre­chen. Er läuft gegen Mauern und Schlös­ser, und wenn er auch daran zer­bricht, so ist er doch so rasend wie ein toll­wü­ti­ger Hund, der alles beißt und mordet, und ist in seinem Zorn so giftig, daß er alles, was er nicht gleich über­wäl­ti­gen kann, zumin­dest ver­gif­tet. So ist der Zorn die wirk­li­che Pest in dieser Welt. Wenn der über­heb­li­che Stolz in seinem glit­zern­den Röck­lein die Gewalt mit List und Falsch­heit nicht bekom­men kann, dann muß es danach diese vierte Untu­gend aus­rich­ten, die mit Fäusten hin­ein­schlägt und Krieg anrich­tet. Oh, wie fröh­lich ist der Teufel, wenn seine vier Ele­mente so regie­ren, dann glaubt er noch, er sei der Herr auf Erden! Obwohl er eigent­lich gefan­gen ist, so ver­rich­ten ihm doch die Tier-Men­schen sein Amt, und damit spottet er nur so der Men­schen, weil sie bös­ar­ti­ger sind und handeln, als er es selber kann.

10.19. Dies sind also die vier Ele­mente der fin­ste­ren Welt, in welcher der Teufel ver­meint, ein Gott zu sein, und damit regiert er auf Erden mit seinem getreuen Sohn, der Falsch­heit (bzw. Illu­sion). Sie ist zuerst das geschmückte Kätz­lein, das vorn gute Worte gibt, aber zielt doch immer auf die Maus (der Seele), und kann sie die erha­schen, oh wie froh ist sie, wenn sie diesen Braten dem Teufel bringen kann. Von diesen vier Ele­men­ten ist der Mensch umgeben und in des falschen Königs Land zur Her­berge. Diese schie­ßen ihm alle Stunden zum Herzen und wollen seine edle Bildung ermor­den. So muß er immer im Kampf gegen sie sein, denn sie sind bei und in ihm zur Her­berge, stechen immer auf ihn ein und wollen ihm sein bestes Kleinod töten.

10.20. Wenn unter diesen vier Ele­men­ten nur eins im Men­schen Gewalt bekommt, um zu qua­li­fi­zie­ren, dann zündet das eine die anderen alle an, und sie rauben zur glei­chen Stunde die edle Bildung des Men­schen und machen eine Larve des Teufels aus ihm. Und so kann kein Mensch, der diesen vier Ele­men­ten Gewalt zum Qua­li­fi­zie­ren läßt, mit Wahr­heit von sich sagen, daß er ein Mensch sei, denn er qua­li­fi­ziert in der Eigen­schaft des Teufels und ist damit ein Feind Gottes. Und wenn ihn der Teufel auch mit einem glit­zern­den Rock beklei­det, so daß er gute Worte geben und sich fein gebär­den kann, daß man meint, er sei ein Kind Gottes, so ist er doch kein Mensch, solange diese vier Ele­mente das Ober­re­gi­ment in ihm führen. Sondern er ist ein ver­teu­fel­ter Mensch, halb Teufel und halb Mensch, bis er sein Maß voll­macht und ein ganzer Teufel in Men­schen­ge­stalt ist.

10.21. Darum lerne sich ein jeder kennen, was für Eigen­schaf­ten in ihm regie­ren. Findet er, daß diese vier Ele­mente alle oder nur eins in ihm regie­ren, dann hat er Zeit, gegen sie in den Krieg zu ziehen, oder es wird nicht gut werden und er wird sich des Him­mel­reichs nicht trösten können. Er sollte sich nur nicht vom Teufel den glit­zern­den Mantel umhän­gen lassen, wie jetzt geschieht, da man in diesen vier Ele­men­ten lebt und sich mit dem Leiden Christi nur kitzelt, das eine Decke für diesen Schalk sein muß. Der Schalk könnte kein Regi­ment behal­ten, wenn er sich nicht mit Christi Genug­tu­ung kitzeln würde.

10.22. Oh, wie wird dir dieser glit­zernde Rock Christi aus­ge­zo­gen werden! Dann wird man zu Babel die Hure mit den vier Untu­gen­den stehen sehen. Denn es gilt nicht allein, sich zu trösten, sondern dem Schalk zu wehren, daß er nicht Herr im Haus werde. Er darf das Regi­ment nicht führen, sondern die Gerech­tig­keit, Liebe, Demut und Keusch­heit, so daß man immer gern wohltun wolle, aber nicht in Stolz, Geiz, Neid oder Zorn, sondern in Demut und Wohltun mit gutem Herzen. Und das nicht nur durch Heu­cheln und gute Worte Geben, sondern im Tun. Denn es muß ein wirk­li­ches Tun sein, um dem Willen des Teufels zu wider­ster­ben, sich an wenig begnü­gen zu lassen, sich mit Geduld in die Hoff­nung auf Gott ein­zu­schlie­ßen, den vier bös­ar­ti­gen Ele­men­ten zu wider­ste­hen und Gottes vier Ele­mente ein­zu­neh­men, welche Liebe, Sanft­mut, Barm­her­zig­keit und Geduld in der Hoff­nung sind. Das sind die vier Ele­mente Gottes, die der Mensch in sich erwe­cken sollte, um damit bestän­dig gegen die vier Ele­mente des Teufels zu kämpfen.

10.23. Der Mensch muß hier im Kampf gegen sich selbst beste­hen, wenn er ein himm­li­scher Bürger werden will. Er darf kein fauler Schlä­fer im (Wohl­stand von) Essen und Trinken sein, um nur seinen Bauch zu füllen, dadurch die Ele­mente des Teufels zu qua­li­fi­zie­ren begin­nen. Sondern er muß mäßig, nüch­tern und wacker sein, wie ein Kriegs­mann, der vor seinem Feind steht. Denn Gottes Zorn kämpft immer gegen ihn, und er wird dessen noch genug zu tun haben, um sich zu wehren.

10.24. Denn der Teufel ist sein Feind, sein eigenes ver­dor­be­nes Fleisch und Blut ist sein Feind, Gottes Zorn ist sein Feind in ihm, und die ganze Welt ist sein Feind. Wo er nur hin­sieht, da sieht er Feinde, die ihn alle berau­ben wollen.

10.25. Darum heißt es zu kämpfen, nicht mit Mund und Schwert, sondern mit Geist und Gemüt, und nicht nach­zu­las­sen. Sollten auch Leib und Seele zer­bre­chen, so muß doch Gott des Herzens Trost bleiben, wie König David sagt: »Wenn mir auch Leib und Seele zer­bre­chen, so bist du doch mein Gott und meines Herzens Trost und Zuver­sicht. (Psalm 73.26)« Und wenn ein Mensch auch sähe, daß die ganze Welt gottlos wäre, solange er gedenkt, ein Kind Gottes zu werden, soll er doch bestän­dig bleiben.

10.26. Und wenn es ihm auch scheint, als wäre er allein auf solcher Bahn, und die ganze Welt spräche „Du bist ein Narr, und bist unsin­nig!“, so soll er doch sein, als wäre er in der Welt tot und hörte das vom Teufel sagen, der sein ärgster Feind ist. Und er soll nir­gends abwei­chen, sondern denken, daß er in seinem Vorsatz Gott gefalle, und daß Gott selbst in ihm sein Vorsatz sei, so daß er ihn vom Teufel erret­ten und in sein Reich hin­ein­füh­ren wolle. - Amen.


Die sechs mystischen Punkte

(Text von Jacob Böhme 1620, deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

Eine kurze Erklä­rung der fol­gen­den sechs mysti­schen Punkte:

1. Vom Blut und Wasser der Seele.
2. Von der Gna­den­wahl, vom Guten und Bösen.
3. Von der Sünde, was Sünde sei, und wie es Sünde sei.
4. Wie Chri­stus das Reich seinem Vater über­ant­wor­ten wird.
5. Von der Magie, was Magie und was der magi­sche Grund ist.
6. Vom Myste­rium, und was es ist.

Geschrie­ben im Jahr 1620.

1. Vom Blut und Wasser der Seele

1.1. Alles was sub­stan­ti­ell und greif­bar ist, das ist in dieser Welt: Wenn aber die Seele in dieser Welt keine Sub­stanz oder Wesen ist, dann ist auch ihr Blut und Wasser keine Sub­stanz oder Wesen in dieser Welt.

1.2. Wohl ist die Seele mit ihrem Blut und Wasser im äußeren Blut und Wasser, aber ihre Sub­stanz ist magisch. Denn die Seele ist auch ein magi­sches Feuer, und ihre Bildung oder Gestal­tung wird im Licht (in der Kraft ihres Feuers und Lichtes) aus dem magi­schen Feuer aus­ge­bo­ren, und ist doch ein wahr­haf­ti­ges Bild in Fleisch und Blut, aber sie ist im Ursprung davon.

1.3. Gleich­wie Gottes Weis­heit Wesen bekommt, und die Weis­heit doch kein Wesen ist, so bekommt auch die Seele mit ihrer Bildung Wesen. Und die Seele ist doch nur ein magi­sches Feuer, aber ihre Nahrung ist von ihrem Wesen.

1.4. Gleich­wie ein Feuer Wesen haben muß, wenn es brennen soll, so hat auch das magi­sche Feuer der Seele Fleisch, Blut und Wasser. Denn es wäre kein Blut, wenn nicht die Tinktur vom Feuer und Licht im Wasser wäre, welche der Weis­heit Sein (Ens) oder Leben ist, die in sich alle Gestal­tun­gen der Natur hat und das andere magi­sche Feuer ist.

1.5. Denn sie (die gött­li­che Tinktur oder Weis­heit) gibt alle Farben, und aus ihrer Gestal­tung geht die gött­li­che Kraft in das sanfte Wesen des Lichtes aus, das heißt, nach des Lichtes Eigen­schaft. Und nach des Feuers Eigen­schaft ist sie eine Schärfe der Ver­wand­lung. Sie kann alle Dinge in ihren höch­sten Grad führen, obwohl sie kein leb­haf­ter Geist ist, sondern das höchste Sein (Ens).

1.6. So ist sie auch ein solches Sein im Wasser und führt die Eigen­schaft des Feuers und Lichtes mit allen Kräften der Natur dahin­ein, darin sie dann das Wasser in Blut ver­wan­delt. Solches tut sie im äußeren und inneren Wasser, also im äußeren und inneren Blut.

1.7. Das innere Blut der gött­li­chen Wesen­heit ist auch magisch, denn die Magie macht es zur Sub­stanz. Es ist gei­sti­ges Blut, welches das äußere Wesen nicht erregen kann, als nur durch Ima­gi­na­tion. Die innere Ima­gi­na­tion führt den äußeren Willen in das innere Blut, und davon verdirbt das Blut und Fleisch der gött­li­chen Wesen­heit, und so wird das edle Bildnis im Gleich­nis Gottes ver­dun­kelt.

1.8. Der Seele Fleisch und Blut ist im höch­sten Myste­rium, denn es ist gött­li­che Wesen­heit. Und wenn das äußere Fleisch und Blut stirbt, dann fällt es dem äußeren Myste­rium anheim, und das äußere Myste­rium fällt dem inneren anheim.

1.9. Und so hat ein jedes magi­sche Feuer seine Kla­r­heit und Fin­ster­nis in sich, um welches willen ein letzt­end­li­cher Schei­de­tag auf­ge­stellt ist, wenn alles durch ein Feuer gehen und pro­biert werden soll, welches dessen fähig sein wird oder nicht. Dann geht ein jedes Ding in seine eigene Magie, und es ist danach, wie es seit Ewig­keit war.

2. Von der Gnadenwahl, vom Guten und Bösen

2.1. Gott ist seit Ewig­keit Alles allein. Sein Wesen teilt sich in drei ewige Unter­schiede: Einer ist die Feuer-Welt, der zweite die Finster-Welt, und der dritte die Licht-Welt. Und es ist doch nur Ein Wesen inein­an­der, aber keines ist das andere.

2.2. Die drei Unter­schiede sind gleich ewig und unge­mes­sen und in keine Zeit noch Stätte ein­ge­schlos­sen. Ein jeder Unter­schied schließt sich in sich selbst in ein Wesen, und nach seiner „Eigen­schaft“ ist auch seine Qual (bzw. Qua­li­tät), und in seiner Qual ist auch seine Begierde als das Zentrum der Natur.

2.3. Und die Begierde ist sein Machen, denn sie macht Wesen, wo keins ist, und solches in der Essenz der Begierde, nach der Begierde Eigen­schaft, und es ist doch alles zusam­men nur eine Magie oder ein Hunger nach Wesen.

2.4. Eine jede Gestalt macht Wesen in ihrer Begierde, und eine jede Gestalt führt sich aus dem Spiegel ihres Glanzes heraus und hat ihr Sehen in ihrem eigenen Spiegel. Und ihr Sehen ist einem anderen Spiegel eine Fin­ster­nis, denn ihre Gestalt ist einem anderen Auge (aus einer anderen Welt) ver­bor­gen. Aber im Fühlen ist ein Unter­schied (bzw. eine Unter­schei­dung möglich).

2.5. Denn eine jede Gestalt nimmt ihr Fühlen vom Ursprung der ersten drei Gestal­tun­gen in der Natur, nämlich von Herb, Bitter und Angst. Doch in diesen dreien ist noch kein Leid (gegen­sätz­li­ches Fühlen) in sich selber, aber das Feuer (als vierte Gestal­tung) macht das Leid in ihnen, und das Licht (der Liebe als sechste Gestal­tung) wandelt es wieder in Sanft­mut.

2.6. Das rechte (wirk­li­che) Leben steht im Feuer, und dort ist der Dreh­punkt (Angel) zu Licht oder Fin­ster­nis. Der Dreh­punkt ist die Begierde, denn womit sich diese füllt, dessen Feuer ist die Begierde, und dessen Licht scheint aus dem Feuer. Dieses Licht (des Bewußt­seins) ist das Sehen der Gestalt und deren Leben, und das ein­ge­führte Wesen in die Begierde ist das Feu­er­holz, daraus das Feuer brennt, sei es herb oder sanft, und das ist auch sein Himmel- oder Höl­len­reich.

2.7. So ist das mensch­li­che Leben der Dreh­punkt zwi­schen Licht und Fin­ster­nis: Welchem es sich hin­ein­eig­net, in dem­sel­ben brennt es. Gibt es sich in die Begierde der Essenz, dann brennt es in der Angst im Fin­ster­nis-Feuer.

2.8. Gibt es sich aber in ein Nichts, dann ist es begier­de­los und fällt dem Licht-Feuer anheim. Dann kann es in keiner Qual (bzw. Qua­li­tät) brennen, denn es führt kein Wesen in sein Feuer, daraus ein Feuer brennen kann. Und wenn keine Qual in ihm ist, dann kann auch das Leben keine Qual fangen, denn es ist keine in ihm. Damit ist es der ersten (ursprüng­li­chen) Magie anheim­ge­fal­len, und die ist Gott in seiner Drei­heit.

2.9. Wenn das Leben geboren ist, dann hat es alle drei Welten in sich. Und welcher Welt sich das Leben hin­ein­eig­net, von der­sel­ben wird es gehal­ten und in dem­sel­ben Feuer ent­zün­det.

2.10. Doch wenn sich das Leben ent­zün­det, dann wird es von allen drei Welten gezogen, und die stehen in der Erre­gung in der Essenz, als im ersten ange­zün­de­ten Feuer. Und welche Essenz das Leben in seine Begierde einlädt und emp­fängt, dessen Feuer brennt.

2.11. Ist die erste Essenz gut, darin sich das Leben anzün­det, dann ist auch das Feuer lieb­lich und gut. Ist sie aber bös­ar­tig und finster aus grim­mi­ger Eigen­schaft, dann ist es auch ein Grimm-Feuer und hat wie­derum solche Begierde ent­spre­chend der Eigen­schaft des Feuers.

2.12. Denn eine jede Ima­gi­na­tion begehrt nur ein Wesen ihres­glei­chen, worin sie ent­stan­den ist.

2.13. Das Leben des Men­schen gleicht in dieser Zeit einem Rad, darin bald das Unter­ste zum Ober­sten wird, und es ent­zün­det sich an allem Wesen und besu­delt sich mit allem Wesen. Aber sein Bad (der Rei­ni­gung) ist in der Bewe­gung des Herzens Gottes als ein Wasser der Sanft­mut, aus der es (besänf­ti­gen­des) Wesen in sein Feuer-Leben hin­ein­füh­ren kann. Die Wahl Gottes steht also nicht in der ersten Essenz (als Vor­her­be­stim­mung).

2.14. Denn die erste Essenz ist nur das Myste­rium zum Leben, und so gehört eigent­lich das erste Leben mit der Anzün­dung in sein Myste­rium, daraus es gekom­men ist. Sei es eine ganz grim­mige Essenz oder eine ver­mischte oder eine Lichts-Essenz nach der Licht-Welt.

2.15. Aus welcher Eigen­schaft das Leben ent­steht, aus der­sel­ben brennt auch das Licht seines Lebens, und dieses Leben hat keine Wahl, denn es geht kein Gericht über dieses, weil es in seinem eigenen Ursprung steht und sein Gericht in sich selbst führt. Es schei­det sich selbst von aller anderen Qual (bzw. Qua­li­tät), denn es brennt nur in seiner eigenen Qual, in seinem eigenen magi­schen Feuer.

2.16. Die Wahl geht über das Ein­ge­la­dene, ob es in das Licht oder in die Fin­ster­nis gehört. Denn je nachdem es eine Eigen­schaft hat, ent­spre­chend ist auch der Wille seines Lebens. Es wird also erkannt, ob es der grim­mi­gen Essenz oder der Liebe Essenz gehört. Und so lange es in einem Feuer brennt, ist es vom anderen ver­las­sen, und so geht die Wahl dieses Feuers, darin es brennt, über dieses Leben. Denn das will es haben, weil es seine Eigen­schaft ist.

2.17. Aber wenn sich der Wille dieses Feuers (als der beweg­li­che Dreh­punkt) in ein anderes Feuer schwingt und darin ent­zün­det, dann kann er das ganze Leben mit diesem Feuer ent­zün­den, wenn er in diesem Feuer bleibt.

2.18. Damit wird das Leben neu geboren, ent­we­der zur Finster-Welt oder zur Licht-Welt, je nachdem, worin sich der Wille ange­zün­det hat. Und daraus kommt eine andere Wahl, und das ist die Ursache, warum Gott lehren läßt, und auch der Teufel: Ein jeder will, daß sich des Lebens Wille in sein Feuer schwinge und ent­zünde, denn dann fängt ein Myste­rium das andere.

3. Von der Sünde, was Sünde sei, und wie es Sünde sei

3.1. Ein Ding das Eins ist, hat weder Gebot noch Gesetze. Wenn es sich aber mit einem anderen mischt, dann sind zwei Wesen in einem, und damit gibt es auch zwei Willen, davon einer gegen den anderen läuft, und hier ent­steht Feind­schaft.

3.2. So ist uns die Feind­schaft gegen Gott zu betrach­ten: Gott ist Einig und Gut, ohne alle Qual, und wenn auch alle Qual in Ihm ist, dann ist sie doch nicht offen­bar. Denn das Gute hat das Böse oder Wider­wär­tige in sich ver­schlun­gen und hält es im Guten im Zwang und gleich­sam wie gefan­gen, darin das Böse eine Ursache des Lebens und Lichtes sein muß, aber nicht offen­bar ist. Sondern das Gute stirbt dem Bösen (zur Aus­ge­gli­chen­heit) ab, damit es im Bösen ohne Qual oder Emp­fin­dung in sich selbst wohnen kann.

3.3. So ist die Liebe und die Feind­schaft nur ein einiges Ding, aber ein jedes wohnt in sich selbst, und das macht zwei Dinge. Und der Tod ist zwi­schen ihnen das Schei­de­ziel, und es ist doch kein Tod, ohne daß das Gute dem Bösen abstirbt, wie das Licht der Qual (bzw. Qua­li­tät) des Feuers abge­stor­ben ist und das Feuer nicht mehr fühlt.

3.4. So ist uns nun im mensch­li­chen Leben auch die Sünde zu ergrün­den: Denn das Leben ist einig und gut. Wenn aber eine andere Qual (bzw. Qua­li­tät) als das Gute darin ist, dann ist es eine Feind­schaft gegen Gott, denn Gott wohnt im höch­sten Leben des Men­schen.

3.5. So kann aber nun kein Ungründ­li­ches in einem Gründ­li­chen (bzw. Grund­lo­ses in einem Grund­haf­ten) wohnen. Denn sobald das rechte (wirk­li­che) Leben Qual in sich erweckt, dann ist es dem Ungrund nicht mehr gleich, darin keine Qual ist, und damit trennt sich eins vom anderen.

3.6. Denn das Gute oder Licht ist wie ein Nichts. Wenn aber Etwas dahin­ein kommt, dann ist dieses Etwas ein anderes als das Nichts, denn das Etwas wohnt in sich in einer Qual. Denn wo Etwas ist, da muß eine Qual sein, die das Etwas macht und hält.

3.7. So ist uns von Liebe und Feind­schaft zu betrach­ten: Die Liebe hat nur eine Qual (bzw. Qua­li­tät) und einen Willen, denn sie begehrt nur ihres­glei­chen und nicht Vieles. Denn das Gute ist nur Eines, aber die Qual ist Vieles. Und ein mensch­li­cher Wille, der Vieles begehrt, der führt in sich die Qual der Viel­heit in das Eine (darin Gott wohnt).

3.8. Denn das Etwas ist finster und ver­fin­stert das Licht des Lebens. Aber das Eine ist Licht, denn es liebt sich selbst, und da ist kein Begeh­ren nach mehr.

3.9. Also muß des Lebens Wille in das Eine (als in das Gute) gerich­tet sein, dann bleibt es in einer Qual. Wenn es aber in eine andere Qual ima­gi­niert, dann schwän­gert es sich mit dem Ding, darnach es gelü­stet.

3.10. Und wenn dann dieses Ding ohne ewigen Grund in einer zer­brech­li­chen Wurzel ist, dann sucht es eine Wurzel zu seiner Erhal­tung, daß es bleiben kann. Denn alles Leben steht im magi­schen Feuer, und so muß ein jedes Feuer Wesen haben, darin es brennt.

3.11. Deshalb muß sich dieses Ding ein Wesen nach seiner Begierde machen, damit sein Feuer Nahrung hat. So kann nun keine Feuer-Qual im freien Feuer beste­hen, denn es erreicht dieses auch nicht, weil es nur ein Einiges ist.

3.12. Alles, was in Gott beste­hen soll, das muß seines Willens ledig sein. Es darf kein eigenes Feuer in sich brennen haben, sondern Gottes Feuer muß sein Feuer sein. Sein Wille muß in Gott geei­nigt sein, so daß Gott und des Men­schen Wille und Geist nur Eines ist.

3.13. Denn was Eines ist, das feindet sich nicht an, denn es hat nur Einen Willen. Wohin er dann geht oder was er tut, das ist Eins mit ihm.

3.14. Denn Ein Wille hat auch nur Eine Ima­gi­na­tion. So macht oder begehrt doch die Ima­gi­na­tion nur das­je­nige, was ihr gleicht. Dies ist uns auch vom Wider­wil­len zu ver­ste­hen.

3.15. Gott wohnt in Allem, und nichts begreift Ihn, es sei denn, es ist Eins mit ihm. Wenn es aber aus dem Einen ausgeht, dann geht es aus Gott in sich selber, und ist ein anderes als Gott, das sich selber abtrennt. Damit ent­steht das Gesetz, daß es wieder aus sich selber in das Eine aus­ge­hen muß, oder vom Einen getrennt bleibt.

3.16. Also ist erkennt­lich, was Sünde sei, oder wie es Sünde sei: Wenn sich nämlich der mensch­li­che Wille von Gott in ein Eigenes abtrennt, sein eigenes Feuer erweckt und in eigener Qual (Quelle bzw. Qua­li­tät) brennt. Dann ist dieses eigene Feuer des gött­li­chen Feuers nicht fähig.

3.17. Denn alles, wohin­ein der Wille geht und es zu eigen haben will, das ist ein Fremdes im einigen Willen Gottes. Denn Gott gehört alles, und dem eigenen Willen des Men­schen gehört nichts. Wenn er aber in Gott ist, dann ist auch alles sein.

3.18. So erken­nen wir, daß die Begierde Sünde ist, denn sie gelü­stet aus Einem in Vieles und führt Vieles in Eines (in der „Viel­heit“). Sie will besit­zen, und soll doch wil­len­los sein. Denn mit der Begierde wird Wesen gesucht, und im Wesen zündet die Begierde das Feuer an.

3.19. So brennt nun ein jedes Feuer aus der Eigen­schaft seines Wesens, und damit ist die Tren­nung und Feind­schaft geboren. Denn Chri­stus sagt: »Wer nicht mit mir ist, der ist gegen mich, und wer nicht mit mir sammelt, der zer­streut. (Luk. 11.23)« Denn er sammelt ohne Chri­stus, und was nicht in ihm ist, das ist ohne Gott.

3.20. So sehen wir auch, daß der Geiz Sünde ist, denn er ist eine Begierde ohne Gott, und wir sehen auch, daß der über­heb­li­che Stolz Sünde ist, denn er will ein Eigenes sein und trennt sich von Gott als vom Einen ab.

3.21. Denn was in Gott sein will, das muß in ihm in seinem Willen wandeln. Und wenn wir dann in Gott nur Einer mit vielen Glie­dern sind, dann ist es ja gegen Gott, wenn sich ein Glied dem anderen ent­zieht und aus sich selber einen Herrn macht, wie es der über­heb­li­che Stolz tut. Er will ein Herr sein, auch wenn Gott allein Herr ist. So sind jetzt zwei Herren, und so schei­det sich einer vom anderen.

3.22. Darum ist alles Sünde und Wider­wille, was die Begierde zu eigen besitzt, sei es Speise oder Trank. Wenn der Wille dahin­ein ima­gi­niert, dann füllt er sich mit dem­sel­ben und ent­zün­det dessen Feuer. Und so brennt dann ein anderes (zweites) Feuer im ersten, und so ent­ste­hen Wider­wille und Ver­ir­rung.

3.23. Darum muß ein neuer Wille aus dem Wider­wil­len wachsen, der sich wieder in die einige Eini­gung hinein ergibt, und der Wider­wille muß zer­bro­chen und abge­tö­tet werden.

3.24. Und hier ist uns das Wort Gottes zu betrach­ten, das Mensch wurde. Wenn der Mensch seine Begierde dahin­ein setzt, dann geht er aus der Qual und aus seinem eigenen Feuer heraus und wird im Wort neu geboren. Dann wohnt der her­aus­ge­gan­gene Wille in Gott, und der erstere in der Begierde in der Irdisch­keit und Viel­heit.

3.25. Deshalb muß die Viel­heit mit dem Leib zer­bre­chen und dem her­aus­ge­hen­den Willen abster­ben, und dann wird der her­aus­ge­hende Wille als eine neue Geburt erkannt. Denn er nimmt im Einen wieder Alles in sich, aber nicht mit eigener Begierde, sondern mit einiger Liebe, welche in Gott geei­nigt ist, so daß Gott Alles in Allem ist und sein Wille aller Dinge Wille, denn in Gott besteht ein ewiger Wille.

3.26. So finden wir, daß das Böse dem Guten zum Leben dienen muß, wenn nur der Wille aus dem Bösen wieder aus sich her­aus­geht in das Gute, denn der Grimm muß das Feuer des Lebens sein.

3.27. Aber des Lebens Wille muß im Kampf gegen sich selber gerich­tet sein. Denn er muß dem Grimm ent­flie­hen und ihn nicht wollen. Er darf auch die Begierde nicht wollen, die doch sein Feuer will und auch haben muß. Und darum heißt es: Im Willen neu geboren werden.

3.28. Ein jeder Willen-Geist, der in der Begierde seines Lebens­feu­ers bleibt (wie im Grimm des Holzes zum Feuer) oder dahin­ein­geht und das Irdi­sche besitzt, der ist solange von Gott getrennt, wie er das Fremde (als das Irdi­sche) besitzt.

3.29. So erkennt man auch, wie ein Über­fluß an Speise und Trank Sünde bewirkt: Denn der reine Wille, der vom Lebens­feuer ausgeht, wird in der Begierde ertränkt und gefan­gen, so daß er im Kampf zu ohn­mäch­tig wird. Denn die Qual des Feuers (als der Begierde) hält ihn gefan­gen und füllt ihn mit Sucht, so daß dieser Wille in die Begierde ima­gi­niert.

3.30. So ist dieser Wille in Speise und Trank mit dieser Begierde irdisch und von Gott getrennt. Aber der Wille, der dem irdi­schen Feuer ent­rinnt, der brennt im inneren Feuer und ist gött­lich (ganz­heit­lich).

3.31. Doch dieser Wille, der von der irdi­schen Begierde flieht, ent­steht nicht aus dem irdi­schen Feuer. Nein! Er ist der Feuer-Wille der Seele, der mit der irdi­schen Begierde gefan­gen und bedeckt wurde, und der will nicht in der irdi­schen Begierde bleiben, sondern in seine Eins­sein in Gott, daraus er anfangs ent­sprun­gen war.

3.32. Wird er aber in der irdi­schen Begierde gefan­gen­ge­hal­ten, dann ist er im Tod ver­schlos­sen und leidet Qual. So ist die Sünde zu ver­ste­hen.

4. Wie Christus das Reich seinem Vater überantworten wird

4.1. In der Schöp­fung der Welt und aller Wesen bewegte sich der Vater nach seiner Eigen­schaft als Zentrum der Natur mit der Finster- und Feuer-Welt, und die blieb in der Bewe­gung und im Regi­ment bis sich dann der Vater nach seinem Herzen (der Licht-Welt) bewegte und Gott Mensch wurde. Damit über­wand die Liebe des Lichtes die grim­mige Eigen­schaft des Vaters, und so regierte der Vater im Sohn mit der Liebe.

4.2. Dazu hatte der Sohn das Regi­ment in denen, die Gott anhin­gen, und so zog der Heilige Geist (der vom Vater und Sohn ausgeht) die Men­schen im Licht der Liebe durch den Sohn zu Gott dem Vater.

4.3. Aber schließ­lich bewegt sich der Heilige Geist in der Eigen­schaft des Vaters und auch des Sohnes, und beide Eigen­schaf­ten werden zugleich (zum Aus­gleich) rege. So eröff­net sich der Geist des Vaters im Feuer und Licht, wie auch im Grimm der fin­ste­ren Welt, und in allem fällt das Regi­ment dem Vater anheim. Denn der Heilige Geist soll ewig regie­ren und ein ewiger Eröff­ner in der Licht- und auch in der Finster-Welt sein.

4.4. Denn die zwei Welten werden still­ste­hen, und der Heilige Geist, der vom Vater und Sohn ausgeht, führt ewig das Regi­ment in den zwei Welten, ent­spre­chend der Qua­li­tät und Eigen­schaft jeder Welt.

4.5. Er allein wird der Eröff­ner der Wunder sein, und so gehört dem Vater (der Alles ist) das ewige Regi­ment, das er mit dem Geist führt, vom Sohn über­ant­wor­tet.

5. Von der Magie, was Magie und was der magische Grund ist

5.1. Magie ist die (Gebär-) Mutter der Ewig­keit, des Wesens aller Wesen, denn sie macht sich selbst und wird in der Begierde ver­stan­den.

5.2. Sie ist in sich selbst nichts als ein Wille, und dieser Wille ist das große Myste­rium aller Wunder und Heim­lich­keit, aber führt sich durch die Ima­gi­na­tion des begie­ri­gen Hungers in ein Wesen.

5.3. So ist sie der Ursprung der Natur: Ihre Begierde macht eine Ein­bil­dung, doch diese Ein­bil­dung ist nur der Wille zur Begierde. Die Begierde aber macht im Willen ein solches Wesen, wie der Wille in sich selber ist.

5.4. Die rechte (eigent­li­che) Magie ist also kein Wesen, sondern der begeh­rende Geist des Wesens. Sie ist eine nicht­sub­stan­ti­elle Matrix (Gebär­mut­ter), und offen­bart sich aber im Wesen.

5.5. Magie ist Geist, und das Wesen ist ihr Leib, und doch sind alle beide nur Eines, gleich­wie Leib und Seele nur eine Person sind.

5.6. Magie ist die größte Heim­lich­keit, denn sie ist über der Natur, aber macht die Natur nach der Gestalt ihres Willens. Sie ist das Myste­rium der Drei­zahl, das heißt, der Wille in der Begierde zum Herzen Gottes.

5.7. Sie ist die Formung in der gött­li­chen Weis­heit, als eine Begierde in der Drei­zahl, in der sich das ewige Wunder der Drei­zahl mit der Natur zu offen­ba­ren begehrt. So ist sie die Begierde, die sich in die fin­stere Natur hin­ein­führt, und durch die Natur in das Feuer, und durch das Feuer im Streben des Grimms in das Licht zur Maje­stät.

5.8. Sie ist also keine Maje­stät, sondern die Begierde in der Maje­stät. Sie ist die Begierde der gött­li­chen Kraft, nicht die Kraft selbst, sondern der Hunger oder das Begeh­ren in der Kraft. Sie ist nicht die All­macht, sondern die Füh­re­rin in der Kraft und Macht. Und das Herz Gottes ist die Kraft, und der Heilige Geist ist die Eröff­nung der Kraft.

5.9. Aber die Magie ist die Begierde in der Kraft und auch im füh­ren­den Geist, denn sie hat das Schöp­fen (Fiat) in sich. Was der Willen-Geist in ihr eröff­net, das führt sie in ein Wesen durch die Her­big­keit, die das Schöp­fen ist, alles nach dem Modell des Willens. Wie es der Wille in der Weis­heit modelt, so nimmt es die begeh­rende Magie ein, denn sie hat in ihrer Eigen­schaft die Ima­gi­na­tion als eine Lust.

5.10. Die Ima­gi­na­tion ist sanft und weich und gleicht dem Wasser, aber die Begierde ist rauh und dürr wie ein Hunger, und sie macht das Weiche hart und findet sich in allen Dingen, denn sie ist das größte Wesen in der Gott­heit: Sie führt den Abgrund in Grund, und das Nichts in Etwas.

5.11. In der Magie liegen also alle Gestal­tun­gen des Wesens aller Wesen. Sie ist eine Mutter in allen drei Welten, und macht ein jedes Ding nach dem Modell ihres Willens. Sie ist nicht die Ver­nunft, sondern sie ist eine Mache­rin nach der Ver­nunft und läßt sich zum Guten oder Bösen gebrau­chen.

5.12. Alles, was der Wille in der Klug­heit modelt, so daß auch der Wille der Ver­nunft dahin­ein geht, das macht die Magie in ein Wesen. Sie dient auch den Gott­lie­ben­den in Gottes Wesen, denn sie macht in der Ver­nunft gött­li­ches Wesen und nimmt es aus der Ima­gi­na­tion, nämlich aus der Sanft­mut des Lichtes.

5.13. Sie ist es, die gött­li­ches Fleisch macht, und die Ver­nunft ist aus der Weis­heit, denn sie ist ein (ganz­heit­li­ches) Erken­nen der Farben, Kräfte und Tugen­den. Die Ver­nunft führt den rechten wahren Geist mit einem Zügel, denn der Geist ist flie­gend, und die Ver­nunft ist sein Feuer.

5.14. Nicht ist der Geist wei­chend, daß er von der Ver­nunft abwiche, sondern er ist der Wille der Ver­nunft, aber die Sinne (und Gedan­ken) sind in der Ver­nunft aus­flie­gend und abwei­chend.

5.15. Denn die Sinne sind der Blitz (des Bewußt­seins) aus dem Feu­er­geist und führen im Licht die Flammen der Maje­stät. Und in der Fin­ster­nis führen sie den Blitz des Schre­ckens, als einen grim­mi­gen Blitz vom Feuer.

5.16. Die Sinne sind ein so sub­ti­ler Geist, daß sie in alle Wesen ein­ge­hen und alle Wesen in sich ein­la­den. Aber die Ver­nunft pro­biert alles in ihrem Feuer, ver­wirft das Böse und behält das Gute. Und dann nimmt es die Magie in ihre Mutter und bringt es in ein Wesen.

5.17. Magie ist die Mutter zur Natur, und die Ver­nunft ist die Mutter aus der Natur. Die Magie führt in ein grim­mi­ges Feuer, und die Ver­nunft führt ihre eigene Mutter als die Magie aus dem grim­mi­gen Feuer in ihr eigenes Feuer.

5.18. Denn die Ver­nunft ist das Kraft­feuer, und die Magie das Bren­nende, und ist doch nicht als ein Feuer zu ver­ste­hen, sondern die Macht oder Mutter zum Feuer. Das Feuer heißt Prinzip, und die Magie Begierde.

5.19. Durch Magie wird alles voll­bracht, Gutes und Böses. Ihre eigene Wirkung ist wie Zau­be­rei (Nigro­man­tia), aber teilt sich in alle Eigen­schaf­ten aus. Im Guten ist sie gut, und im Bösen ist sie böse. Den Kindern Gottes dient sie zu Gottes Reich, und den Zau­be­rern zum Reich des Teufels. Denn die Ver­nunft kann aus ihr machen, was sie will, denn sie ist ohne Ver­nunft und begreift doch alles, weil sie der Begriff aller Dinge ist.

5.20. Man kann ihre Tiefe nicht aus­spre­chen, denn sie ist seit Ewig­keit ein Grund und Halter aller Dinge. Sie ist ein Meister der Phi­lo­so­phie und auch eine Mutter der­sel­ben.

5.21. Aber die Phi­lo­so­phie wird von der Magie als ihre Mutter nach ihrem Gefal­len geführt. Gleich­wie die gött­li­che Kraft als das Wort (oder Herz Gottes) den stren­gen Vater in die Sanft­mut führt, so führt auch die Phi­lo­so­phie (als die „Liebe zur Weis­heit“ oder Ver­nunft) ihre Mutter in eine sanfte gött­li­che Qua­li­tät.

5.22. Magie ist auch das Buch aller Schüler: Alles, was lernen will, muß erst in der Magie lernen, sei es eine hohe oder niedere Kunst. Sogar der Bauer auf dem Acker muß in die magi­sche Schule gehen, will er seinen Acker bestel­len.

5.23. Magie ist auch die beste Theo­lo­gie, denn in ihr wird der wahre Glaube gegrün­det und gefun­den. Und der ist ein Narr, der sie beschimpft, denn er kennt sie nicht und lästert Gott und sich selber, und ist mehr ein Gaukler, als ein ver­stän­di­ger Theo­loge.

5.24. Gleich einem, der vor einem Spiegel fechtet und nicht weiß, was der Kampf ist, denn er kämpft nur äußer­lich. So sieht auch der unge­rechte Theo­loge die Magie durch einen Spie­gel­glanz an und ver­steht nichts von ihrer Kraft. Denn sie ist gött­lich, und er ungött­lich und wohl auch teuf­lisch, nach der Eigen­schaft von jedem Prinzip. In Summe: Magie ist das Tun (bzw. Wirken) im Willen-Geist.

6. Vom Mysterium, und was es sei

6.1. Das Myste­rium ist nichts anderes als der magi­sche Wille, der noch in der Begierde steckt und sich im Spiegel der Weis­heit bilden kann, wie er will. Und wie er sich in der Tinktur (im „Urmeer“ oder „Meer der Ursa­chen“) bildet, so wird er in der Magie ergrif­fen und in ein Wesen gebracht.

6.2. Denn das Myste­rium Magnum (das große bzw. ganz­heit­li­che Geheim­nis) ist nichts als die Ver­bor­gen­heit der Gott­heit mit dem Wesen aller Wesen, daraus jeweils ein Myste­rium nach dem anderen kommt. Und jedes Myste­rium ist des anderen Spiegel und Vorbild, und das ist das große Wunder der Ewig­keit, darin alles ein­ge­schlos­sen ist und seit Ewig­keit im Spiegel der Weis­heit gesehen wurde. Und so geschieht nichts, das nicht seit Ewig­keit im Spiegel der Weis­heit erkannt worden wäre.

6.3. Ihr müßt es aber nach den Eigen­schaf­ten des Spie­gels ver­ste­hen, nach allen Gestal­tun­gen der Natur sowie nach Licht und Fin­ster­nis, nach der Begreif­lich­keit und Unbe­greif­lich­keit, nach Liebe und Zorn oder nach Feuer und Licht, wie an anderen Stellen erklärt wurde.

6.4. Der Magier hat in diesem Myste­rium die Macht, nach seinem Willen zu handeln, und kann machen, was er will.

6.5. Aber er muß in diesem Wesen gewapp­net sein, darin er etwas machen will, oder wird als ein Fremd­ling aus­ge­sto­ßen und den Gei­stern des­sel­ben in ihre Gewalt gegeben, um mit ihm nach ihrer Begierde zu ver­fah­ren, darüber hier wegen der Ver­wir­rung nichts mehr zu erklä­ren ist.
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